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 1. Kapitel



Die Sonne brannte auf die scheinbar einsame Reiterin auf der moosbewachsenen Ebene nieder, die so flach war wie Schwester Irinas Waffeln. Vereinzelt konnte sie in der Umgebung niedrige Sträucher sowie ab und an einen Baum entdecken, die einzigen, mickrigen Schattenspender. Selbst in der Ferne erstreckte sich das ernüchternde Grün.

Erin drückte ihrem Pferd die Fersen in die Flanken, doch die Stute weigerte sich, an Geschwindigkeit zuzulegen. Aus Sorge, an der nahe ihres Zuhauses gelegenen Grenze zwischen England und Schottland englischen Soldaten in die Hände zu fallen, hatte sie sich nach Norden gewandt. Wenn sie sich nur für eine andere Himmelsrichtung entschieden hätte! Sie ritt nun schon seit Stunden über die grüne Fläche und hatte die Orientierung länger verloren, als die Säuberung des Bodens im ersten Stock des Waisenhauses gedauert hätte. Sie musste aus dieser Hölle entkommen, sonst würde sie verdursten. Schon bald. Denn das Wasser war ihr schon vor langer Zeit ausgegangen. Es schien pure Ironie, dass sie in ihrem geliebten, charakterstarken Schottland ausgerechnet an solch einem freudlosen Ort sterben sollte.

Sie setzte die Flasche nochmals an ihre spröden Lippen, um wenigstens einen Schluck der lebensrettenden Flüssigkeit zu erlangen. Wie bei den anderen Versuchen zuvor musste sie feststellen, dass die Flasche keinen einzigen Tropfen mehr enthielt. Ihre Chancen, lebend aus diesem gefühlten Fegefeuer zu gelangen, standen schlecht. Sie hatte nur noch die Hoffnung, dass sie rechtzeitig gefunden wurde, musste sich jedoch selbst eingestehen, dass das mehr als unwahrscheinlich schien. Schließlich wusste niemand, wo sie sich befand. Niemand wusste, dass sie nicht auf dem Weg zum Markt sondern weggelaufen war. Niemand außer dem einzigen Menschen auf Erden, den sie in ihrem Leben nie wiedersehen wollte.

Angesichts ihrer misslichen Lage verfluchte sie den Mann, durch den sie in diese schrecklich beängstigende Situation gestolpert war. Hätte er sie vor zwei Tagen zu dieser Dummheit nicht provoziert, würde sie jetzt in einem gemütlichen Haus im Schatten sitzen und könnte so viel Wasser zu sich nehmen, wie sie wollte. Obwohl sie selbst wusste, dass sie sich damit nur selbst quälte, benötigte sie diese Vorstellung, um nicht zu vergessen, wie sehr sie diesen Mann hasste. Und den Hass brauchte sie, um wenigstens noch eine Weile zu überleben.

Darum erinnerte sie sich selbst immer wieder von neuem daran, was er ihr angetan hatte und verspürte erleichtert den schon vertrauten Zorn in sich aufsteigen. Eines wusste sie mit Bestimmtheit. Der Tag, an dem sich ihr Liam MacNeals wahrer Charakter offenbart hatte, war der schlimmste Moment in ihrem Leben gewesen. Obwohl MacNeals Mangel an Ehrenhaftigkeit sie angesichts seines Rufes als verdorbener Lebemann nicht überraschen hätte dürfen.

Liam MacNeal. Der Herr des mächtigsten Clans der Highlands. Muskelbepackt, eingebildet, überheblich und aufdringlich. Der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, mit der Süßholz raspelnden Zunge eines Engels und der schwarzen Seele des Teufels.

Sie hatte seit dem ersten Tag ihrer Bekanntschaft gehofft, ihn durch unhöfliches Benehmen und bissige Worte dazu bewegen zu können, sich ein willigeres Opfer für seine Begehrlichkeiten zu suchen. Doch er schien von ihrem abweisenden Verhalten nur noch mehr angestachelt worden zu sein. Und dann hatte sich sein penetrantes Werben zu einem Drama zugespitzt, dank dessen sie sich nun hier befand.

Ob MacNeal sie noch immer verfolgte? Wenn sie es recht überlegte, konnte sie ihn wohl als ihre einzige Chance auf Rettung bezeichnen. Pure Ironie des Schicksals wenn man bedachte, dass er der Grund dafür war, dass es so weit gekommen war. Ob sie ihn durch ihre Kostümierung auf die falsche Fährte locken hatte können? Um kein Aufsehen zu erregen, hatte sie sich in einer unbeobachteten Minute als Junge verkleidet. Mit ihren achtzehn Jahren wirkte sie in Jungenkleidern beinahe wie ein zwölfjähriger Bengel.

Sie spürte das Medaillon an seiner Kette beruhigend warm auf ihrer Haut. Ohne eine Sekunde zu zögern hatte sie alle ihre Besitztümer zurückgelassen. Bei dem einzigen, das für sie von Wert war, handelte es sich ohnehin um das Schmuckstück, das sie nicht ablegte. Niemals. Es barg die letzte Verbindung zu ihrer Vergangenheit. Die einzige Brücke durch die Zeit zu ihren Eltern. Von ihnen war sie als Baby verstoßen worden. Ungewollt. Dieser Makel haftete an ihrer Seele, und ließ sie niemals vergessen, für wie überflüssig ihr Dasein gehalten wurde.

Ohne dass Erin das Medaillon unter dem kratzigen Leinenhemd hervorholen musste, konnte sie jedes Detail des Schmuckstückes vor ihren Augen entstehen lassen. Das goldene Oval wurde von einem Wappen geziert, das sie bislang noch nirgends gesehen hatte. Erin nahm an, dass es sich dabei um das Symbol des Clans handelte, bei dem ihre Familie lebte. Im Inneren des aufklappbaren Anhängers befanden sich zu Erins ständiger Enttäuschung keine Bildnisse ihrer Eltern. Der Hohlraum enthielt lediglich einen sorgfältig zusammengefalteten Zettel mit den Worten „Bitte sorgt für diese arme Waise.“. Mit dem um ihre Händchen gewundenen Medaillon und der in die Decke gesteckten Nachricht war Erin als Baby von den Nonnen vor der Tür des alten Klosters gefunden worden. Sie hoffte, mit diesen Anhaltspunkten irgendwann Verwandte ausfindig machen zu können. Jemanden, dem sie sich zugehörig fühlen durfte. Jemanden, der sich um sie kümmerte. Jemanden, der sie vor Schwierigkeiten wie den bewahren konnte, in die sie sich gerade selbst gebracht hatte.

Ächzend schrak sie aus ihren Gedanken hoch. Sie hatte solchen Durst! Wenn sie doch an einer Wasserquelle vorbeigekommen wäre. Die Sonne brannte unbarmherzig auf sie nieder. Erin konnte sich kaum mehr im Sattel halten. Lichter tanzten hinter ihren Augenlidern, und die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Schnell und immer schneller. Langsam erbarmte sich ihr Körper und ließ sie in tiefes Vergessen gleiten.



In sicherem Abstand verfolgte Liam MacNeal mit drei seiner Männer die einsame Gestalt. Der Rest der Truppe hatte vermutlich in der Zwischenzeit ein Lager errichtet. Hoffte er zumindest bei dem Gedanken daran, dass er andernfalls noch eine Nacht direkt auf dem harten Boden verbringen müsste. Hölle!

Beinahe hätte Erin Liam mit ihrer Verkleidung in die Irre geführt, und er hätte ihre Spur verloren. Doch eine Strähne ihres einzigartigen, rotschimmernden Haares hatte unter der rasch von ihr aufgesetzten Mütze hervorgeblitzt. Um zu verhindern, dass sie panisch reagierte und damit das Pferd verschreckte, war er mit seinen Männern etwas zurückgeblieben. Denn inzwischen hatte er begonnen sich Sorgen zu machen, dass ihr auf ihrer kopflosen Flucht etwas passieren könnte, sonst wäre er ihr längst nicht mehr gefolgt. Wie es aussah, hatte er mit seinen Befürchtungen Recht behalten.

Als Liam Erin ohnmächtig werden sah, deutete er seinem Gefolge anzuhalten und ritt alleine auf Erin zu. Endlich erreichte er den leblosen Körper, der in der Zwischenzeit vom Pferd gestürzt war. Liam fluchte leise, als er Erin betrachtete. Diese wunderschöne, störrische Göre. Sie hätte vor ihm niemals solch große Angst haben müssen, dass sie glaubte, keinen Ausweg außer Flucht vor ihm zu haben. Dummerchen! Wie wenig sie ihn kannte! Er würde dafür Sorge tragen, dass sein schlechter Ruf nicht noch mehr potentielle Eroberungen verschreckte. Es war seiner körperlichen Gesundheit abträglich, wenn er zu lange auf weibliche Gesellschaft verzichten musste.

Liam lächelte. Dieses feurige Wesen stellte eine ganz besondere Herausforderung dar. Vielleicht sollte er trotz allem, was zwischen ihnen bereits schief gelaufen war, versuchen, sich mit ihr anzufreunden. Als ersten Schritt zu ihrer Eroberung.

Jetzt stieg er ab und suchte Erins Arme und Beine nach Verletzungen ab. Sie hatte sich scheinbar nichts gebrochen. Blieb nur zu hoffen, dass sie keine inneren Verletzungen bei ihrem Sturz davongetragen hatte. Plötzlich entdeckte er eine Stelle an ihrem Hinterkopf, die leicht blutete. Wenn sie nur keine Gehirnerschütterung erlitten hatte! Das würde er erst ausschließen können, wenn sie wieder zu Bewusstsein kam.

Er bat seinen Freund Walter ihm zu helfen, Erin vorsichtig auf Liams Pferd zu hieven, sodass er hinter ihr Platz nehmen konnte. Die Zügel der Stute nahm Walter in die Hand. Sie ritten zurück zu den zwei Männern, die im Schatten einer der seltenen Bäume Platz genommen hatten. Liam befahl seinen Leuten ihm zum Rest der Truppe zu folgen. Erleichtert konnte er feststellen, dass das Lager bereits provisorisch errichtet worden war. Sein Zelt stand in der Mitte der übrigen Unterkünfte, und Liam brachte Erin in die kühle Dämmerung unter dem Leinen. Dort legte er sie vorerst auf mehrere Lagen Felle.

Mit seinen eigenen Händen füllte Liam zwei Matratzen mit Stroh und Moos. Er platzierte sie in zwei gegenüberliegenden Ecken. Wenn Erin aufwachte, beabsichtigte er an ihrer Seite zu sein. Liam hegte die Befürchtung, dass sie, würde sie nachts wieder das Bewusstsein erlangen und ihn erkennen, sofort die Flucht ergreifen würde. Das konnte er ihr nicht einmal verübeln. Vermutlich würde sie ihn hassen.

Er flößte Erin behutsam etwas Flüssigkeit ein. Anschließend wusch er ihr Gesicht mit einem feuchten, kühlen Lappen ab. Währenddessen bewunderte er ihre makellose Schönheit. Schon oft hatte er sich gefragt, warum sie nicht verheiratet war. Es gab viele Männer, die zu arm waren, um Frauen höherer Gesellschaftsschichten um ihre Hand zu bitten. Manche suchten sich ihre Frauen in Waisenhäusern.

Vielleicht hatte sie so abwehrend auf seine Annäherungsversuche reagiert, weil zuvor eine Verbindung mit einem Mann misslungen war. War sie von einem Lüstling ausgenutzt und ins Waisenhaus abgeschoben worden? Es schien schwer vorstellbar, dass diese Frau mit der scharfen Zunge auf einen Charmeur hereingefallen sein könnte. Aber ihr Leben hatte ihn neugierig gemacht. Er würde hinter ihr Geheimnis kommen.

Mit einem Seufzen rief er nach Walter, denn er wagte es nicht, Erin aus den Augen zu lassen. Als sein Freund nach einer halben Minute noch nicht da war, brüllte er neuerlich: „Walter, wo zum Teufel bleibst du?! … Walter! Verdammt, Walter!“

„Ich bin ja schon da“, antwortete dieser außer Atem, als er das Zelt betrat.

Walter versuchte einen kurzen Blick auf Erin zu erhaschen. Es war ihm anzusehen, dass er sich mehr für sie interessierte, als für Liams ärgerliches Gesicht. Bestimmt würde er draußen von der Situation in Liams Zelt Bericht erstatten.

Schließlich musste sich Liam zwischen Walter und Erins Bett stellen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

„Ich möchte, dass du nach Sigleß reitest, um Unterlagen über die Dinge, die in meiner Abwesenheit angefallen sind und die ich hier erledigen kann, zu holen.“

Walter starrte ihn an, als zweifle er an seinem Verstand. „Was? … Aber … das geht doch nicht!“

„Ich kann die Arbeit auf Sigleß nicht unbeaufsichtigt lassen“, meinte Liam ungeduldig.

„Wir werden hoffentlich nicht so lange von Zuhause wegbleiben, dass sich dieser Aufwand lohnt“, widersprach Walter neuerlich. „Du hast erst gestern gesagt, dass wir in höchstens einer Woche zurück sein werden.“

„Dann habe ich meine Pläne eben geändert. Und jetzt mach, dass du fort kommst, und tu was ich dir gesagt habe!“

Walter wirkte entsetzt über Liams seltsame Stimmung und schien es für besser zu halten seinen Wunsch zu erfüllen. „Aye, aye. Ich gehe schon.“

„Ach, und bring Garrick von Sigleß her. Vielleicht kann er unseren Aufenthalt hier für Kampftraining nutzen.“

Walter nickte mit gerunzelter Stirn und verließ das Zelt.

Liam blickte ihm einen Moment nach, dann wandte er sich wieder Erin zu. Die Zeit, bis er die Unterlagen von seinem Wohnsitz zum Bearbeiten bekam, würde schwer werden. Jetzt hatte er erst einmal genug damit zu tun, sich um Erin zu kümmern.






 


 2. Kapitel



„Liam?“ flüsterte Walter, als er das Zelt betrat.

Er fand Liam schlafend neben Erins Bett. Dieses Frauenzimmer hatte seinen Freund ganz schön durcheinander gebracht. Walter konnte nicht ahnen, dass Liam nachts oft schlaflos blieb, weil er ständig daran denken musste, dass Erin in Reichweite neben ihm lag. Lockend und doch unerreichbar. Es kostete Liam große Überwindung, sie nicht auf unanständige Art und Weise zu berühren. Nur in seinen Träumen war ihm erlaubt, ihrem anbetungswürdigen Körper zu huldigen.

Walter nutzte die Gelegenheit, einen ungestörten Blick auf Erin zu werden, was ihm sonst verboten war. Er konnte nicht nachvollziehen, weshalb Liam darauf bestand, dass nur er selbst sich um die junge Frau kümmerte und in seiner Abwesenheit zwei Männer, denen er vertraute, den Eingang bewachten. Allerdings war einigen der Männer draußen zuzutrauen, dass sie nur darauf warteten, endlich wieder eine Frau in ihr Bett zerren zu können.

Inzwischen waren bereits mehrere Tage vergangen, in denen sich Erins Zustand nicht verbessert hatte. Liams Verhalten wurde für Walter deshalb immer unverständlicher. Sehnte er sich nicht nach Abwechslung? Noch niemals hatte sein Freund diese Ausdauer bei einer derart langweiligen Beschäftigung gezeigt.

Die junge Frau wirkte sehr blass, was nicht ausschließlich aus ihrer Bewusstlosigkeit resultierte. Doch das rote Haar und die zarten Gesichtszüge ließen sie interessant wirken. Zum Teil konnte Walter Liams Faszination verstehen.

Schließlich rüttelte Walter wenig sanft an Liams Oberarm und riss ihn dabei aus einem Traum voller Leidenschaft.

Umso größer war der Schock, als Liam beim Öffnen der Augen Walter erblickte. Er räusperte sich und setzte sich aufrecht hin. Sein Gesichtsausdruck sollte wohl strafend wirken, doch das gelang nicht ganz. Er konnte seinen Erregungszustand nur schwer verbergen.

„Was gibt es denn?“ fragte Liam endlich aggressiv.

Sein Freund lachte. „Deine Männer suchen etwas Zerstreuung. Wenn du ihnen ein paar Münzen gibst, werden sie sich selbst darum kümmern.“

„Zerstreuung?“ erkundigte Liam sich mit hochgezogener Augenbraue.

„Frauen.“ Als Walter die steile Falte auf Liams Stirn erblickte, fuhr er rasch fort. „Einer der Männer weiß, dass es einen Tagesritt entfernt eine Ansammlung von Hütten zu finden gibt, unter deren Bewohnern sich Dirnen befinden. Er hat bereits die Bekanntschaft von Goulda gemacht, und mit ein wenig Gold könnte man sicherlich noch andere Frauen … dazu überreden, eine Zeit lang ins Lager zu ziehen.“

„Ich weiß nicht …“

„Du kannst nicht erwarten, dass sie nach so langer Abwesenheit von zu Hause nach keiner Frau verlangen. Sie sind nicht so standhaft wie du und ich.“

Er fand Walters Kommentar nicht witzig. Nicht in der momentanen Situation. Ihm war klar, dass dort draußen Schwierigkeiten auf ihn lauerten.

Seine Männer waren über das lange Warten nicht begeistert. Sie wurden ungeduldig. Eigentlich waren sie nach den zermürbenden Verhandlungen mit einem feindlichen Clan nur zu einem kurzen Abstecher nach Anhold aufgebrochen. Dass Liam dort das Waisenhaus aufgesucht und nun Probleme mit einem Weibsbild hatte, war nicht eingeplant gewesen. Walter hatte Liam erzählt, dass sie der Meinung waren, es handle sich ausschließlich um sein Problem. Sie wollten nach Hause zu ihren Familien oder sehnten sich nach der Umarmung einer Frau. Es wurde nichts Schlimmes darin gesehen, das Vergnügen außerhalb des Ehebettes zu suchen.

Liams Falte wurde steiler. Doch er ging zu seiner Truhe und reichte nach kurzem Kramen Walter ein paar Münzen. „Das reicht, hoffe ich.“

Bevor er noch eine Ermahnung hinzufügen konnte, stürmte Walter aus dem Zelt. Sofort erklang von draußen Jubel. Liam bereute augenblicklich seine Zustimmung. Was würde wohl passieren, wenn die Frauen erst mal im Lager waren?

Er rief Walter hinterher. „Es sollen sich lediglich drei Männer auf den Weg machen. Irgendwer muss das Lager bewachen.“

Dann konzentrierte er sich wieder auf Erin. Er hatte die Bewusstlose mit flüssigem Brei gefüttert, bis Erins Gesicht wieder etwas Farbe bekommen hatte. Aber ging es ihr auch wirklich gut? Vielleicht sollte er nach einem Arzt schicken. Er kannte sich in dieser Gegend, in die Erins Flucht ihn verschlagen hatte, nicht besonders gut aus. Konnte er Erin von hier wegbringen? Selbst ihm war klar, dass das Risiko groß war, ihre möglichen inneren Verletzungen zu verschlimmern.

Während er sich in Gesellschaft seiner Männer befand und sich um ihre Probleme kümmerte, schlugen seine Gedanken immer öfter eine andere Richtung ein. Würde Erin vielleicht gerade in den Minuten, die er sie bei den Mahlzeiten allein ließ, aufwachen? Würde sie ihn gerade jetzt brauchen? Wenn sie Schmerzen hatte? Wenn er ihre Hilfeschreie nicht hörte? Da er sich für ihren momentanen Zustand mitverantwortlich zeigte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich unablässig um sie zu kümmern.

Nachdem er zweimal beim Essen direkt nach dem letzten Bissen hektisch losgestürzt war, um nach Erin zu sehen, gab er auf, den Anschein von Normalität aufrecht zu erhalten. Er beschloss, bei ihr im Zelt zu speisen. Sollten seine Männer sich ruhig hinter seinem Rücken über ihn lustig machen. Hauptsache sie kamen nicht in Erins Nähe.

Er hatte keinem seiner Männer erlaubt, das Zelt für längere Zeit zu betreten. Sobald sie ihm seine Bestellungen und Wünsche erfüllt hatten, schickte er sie wieder weg. Warum er so vorsichtig war, konnte er sich selbst nicht erklären. Inzwischen glaubte die Hälfte seiner Männer vermutlich, er habe den Verstand verloren. In ihrer Nähe überkam ihn stets das Bedürfnis, sie anzustarren und ihr hübsches Gesicht zu bewundern.

Bildete er es sich nur ein, oder war sie in den Tagen ihrer Bewusstlosigkeit noch schöner geworden? Vielleicht wäre sie ihm nicht mehr böse, wenn sie aufwachte. Vielleicht könnte er sich mit ihr versöhnen, und dann würde er sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben. Sie würde ihm jeden Abend sanfte Liebesworte ins Ohr flüstern, während er sie langsam entkleidete. Jede Nacht würde er sie verwöhnen, bis sie um Erlösung flehte.

Halt! Jede Nacht? Eine absurde Vorstellung, und doch schien die Umsetzung in die Realität erstrebenswert. Hölle! Wollte er diese Nähe tatsächlich eingehen?

Eine Frau hatte in seinem Leben keinen Platz. Schließlich musste er tagein tagaus für die Leute auf Sigleß sorgen, sich um die Geschäfte kümmern, sich auf seine Aufgaben konzentrieren, und … Nun, ja. Frauen hatten trotzdem eine gewisse Rolle in seinem Leben gespielt, gestand er sich ein. Er war ein attraktiver Mann in den besten Jahren und einer Affäre nie abgeneigt. Warum also nicht sein Interesse vorübergehend auf eine einzige Frau konzentrieren? Niemand konnte verlangen, dass er ihr auf Dauer treu blieb. Zuerst musste er ohnehin dafür sorgen, dass Erin sich in ihn verliebte. Sobald sie endlich aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte.

Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Seine Wünsche würden nur Träume bleiben. Sobald sie die Augen aufschlug, würde sie sich mit einer Wut auf ihn stürzen, die einem Orkan um nichts nachstand. Den Moment fürchtete und sehnte er gleichzeitig herbei. Wie kam er da auf den verrückten Gedanken, dass sie sich in ihn verlieben könnte? Diese Chance hatte er vertan. Fast wünschte er, die Zeit zurückdrehen und den Verlauf ihrer ersten Begegnung ändern zu können.

In diesem Moment bewegte sich Erin leicht, und er stürzte besorgt an ihre Seite. Und damit waren auch seine ernsten Gedanken verschwunden, um echten Sorgen Platz zu machen.



Zwei Tage später kehrten die drei für die Organisation von Zerstreuung losgeschickten Männer von ihrer Eroberungsjagd zurück. Im Schlepptau hatten sie drei junge, hübsche Frauen. Unter normalen Umständen hätte Liam nichts dagegen gehabt, sich von ihnen verwöhnen zu lassen. Doch seit er hier bei Erin saß, war nichts mehr wie zuvor. Er veränderte sich. Verdammt, sie hatte ihn verhext! Durch sie wollte er ein besserer Mensch werden, damit er es wert war, von ihr geliebt zu werden.

Liebe? Warum dachte er plötzlich an Liebe? Nur naive Träumer oder kürzlich der verhätschelnden mütterlichen Hand entflohene Jünglinge konnten glauben, dass dieses Gefühl von Dauer war. Meist handelte sich ohnehin nur um einen Rausch der Hormone, ein kurzes Aufflackern von Leidenschaft, welches beides der Realität nicht standhielt. Er selbst hatte diesen Taumel der Emotionen selbst in seiner Vergangenheit gekannt. Aye, auch er war einmal verliebt gewesen. Das war lange her und würde sich nicht mehr wiederholen, wenn er es vermeiden konnte. Er hatte nur Schmerz dadurch erfahren.

Aber von Erin geliebt zu werden, wäre für ihn ungefährlich und würde seinem Leben wieder einen Sinn geben. Welche schöne Vorstellung, wenn sie für immer an seiner Seite wäre! Ihre Art, sich nichts gefallen zu lassen und ständig ihre Meinung zu verlautbaren, rang ihm Respekt ab. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte sie allen Ernstes behauptet, seine weltweit gerühmte Attraktivität würde nicht der Wahrheit entsprechen. Dazu würden die im Kampf erworbenen Narben sein Gesicht zu sehr entstellen. Die anderen ihm zugeschriebenen Eigenschaften müssten also ebenfalls der Fantasie kichernder Weiber entsprechen. Wem hatte sie etwas vormachen wollen. Sie war trotz ihrer Kommentare von ihm hingerissen gewesen.

Da es nicht in Frage kam, seinem zu lange enthaltsamen Körper bei den drei Frauen im Lager Erleichterung zu verschaffen, schob er lüsterne Gedanken weit von sich. Doch in seinen Träumen ließen sich seine Sehnsüchte nicht verleugnen.

Darin begegnete er einer Frau, die er vor langer Zeit gemocht hatte. Die einzige Frau, der er treu bleiben wollen hatte. Sie war Erin sehr ähnlich gewesen, hatte dasselbe rotblonde Haar gehabt und war ebenso eigensinnig. Liam hatte sie heiraten wollen, obwohl er sie erst drei Monate gekannt hatte. Die junge Frau war in einem Kampf mit einem arroganten Engländer von einem Schwerthieb getroffen worden, der eigentlich ihm gegolten hatte. Er dachte nicht gerne an die Zeit danach. Der rachsüchtige, brutale Mensch, der er im ersten Jahr nach ihrem Tod gewesen war, erschreckte ihn noch heute.

Jetzt sah Liam seine Verlobte vor sich, und langsam überlagerte Erin das Bild der Frau. Instinktiv wusste er, dass sie ihn dieses Mal nicht zurückweisen würde. Erin hatte nur ein dünnes Nachthemd an, und Liam konnte durch das hinter ihr stehende Licht die Konturen ihrer schmalen Wespentaille und ihrer endlos langen Beine erkennen. Als sie näher kam, konnte er ihre Brüste erkennen. Sie waren kaum mehr als ein Schatten. Das Wesen vor ihm lächelte wissend. Benebelt spürte er, wie die langen, zarten Finger ihrer Hände durch sein Haar fuhren. Da schloss er sekundenlang die Augen. Erin wartete, bis er sie wieder öffnete und begann dann, ihr Nachthemd abzulegen. Sie tat es quälend langsam und blickte ihm dabei die ganze Zeit ins Gesicht. Endlich fiel es zu Boden und blieb als ein Häufchen Stoff liegen. Ihm stockte der Atem angesichts ihrer Schönheit. Er setzte sich auf, um ihre Brüste zu berühren.

In diesem Moment erlangte Erin ihr Bewusstsein zurück, und Liam schrak durch ihr Seufzen hoch. Die Erinnerung an den Traum ließ ihn schuldbewusst lächeln. Er eilte zu ihr und beugte sich über sie. „Wie geht es Euch? Habt Ihr Durst?“

Erin starrte ihn erschrocken an. Der Mann sprach gälisch. „Wo bin ich? … Oh, mein Kopf.“

Liam half ihr, sich aufzurichten. „Ihr befindet Euch in meinem Lager.“

„Was ist passiert?“

„Ihr seid gestürzt. Ich hoffe, Ihr seid mir nicht mehr böse.“

Nun schien Erin vollkommen verwirrt. „Nay, ich glaube nicht … Aber … Wer seid Ihr überhaupt?“

Einen Augenblick lang stutzte Liam. Hatte sie ihr Gedächtnis verloren? Er erinnerte sich an die Verletzung, die er nach dem Sturz an ihrem Hinterkopf entdeckt hatte. Vielleicht erklärte das ihre fehlende Erinnerung. „Legt Euch wieder hin, und versucht zu schlafen.“

Seine Gedanken rasten. Sie konnte sich an ihr letztes Zusammentreffen nicht mehr erinnern. Sie wusste nicht einmal mehr, um wen es sich bei ihm handelte. Sie ermöglichte ihnen einen neuen Anfang.

Er flößte ihr etwas Flüssigkeit ein.

„Mein Kopf fühlt sich an, als würde jemand unablässig darauf einschlagen. Rührt das von meinem Sturz her?“

„Vermutlich. Der Schmerz wird hoffentlich bald vergehen.“

„Danke für Eure Hilfe.“

Trotz seines schlechten Gewissens nickte er. „Ich kümmere mich gerne um Euch.“

Erin schloss matt die Augen.

„So ist es gut. Ruht Euch aus.“

Kurz darauf war sie wieder eingeschlafen.

Liam bewunderte ihr faszinierendes Gesicht und lächelte. Sie wirkte mit ihrem bleichen Antlitz und den rötlichen Haaren auf den weißen Laken wie ein Engel. Plötzlich entstanden wieder die Bilder aus seinem Traum vor seinen Augen. Die Erinnerung daran drückte ihn auf sein Lager nieder. Wie sehr begehrte er sie! Er sehnte er sich nach jemandem, der sein Bett mit ihm teilte. Vielleicht auch eine Zeit lang sein Leben. Und er mochte verflucht sein, wenn diese Person nicht Erin hieß.






 


 3. Kapitel



Einige Tage vor Erins Flucht

„Was habt Ihr hier zu suchen?“ blaffte sie kurz angebunden und funkelte ihn mit wütendem Blick unter gerunzelter Stirn an.

Seine Mundwinkel hoben sich zu seinem überzeugendsten Lächeln. Zumindest funktionierte es normalerweise. „Ich war auf der Suche nach Euch.“

„Ich habe keine Zeit für diese Spielchen. Ich muss arbeiten.“ Ihre Unhöflichkeit musste ihn vor den Kopf stoßen. Doch die Ameisen, die bei seinem Grinsen in ihrer Magengegend losgekrabbelt waren, ließen sie aggressiver reagieren, als es einem Mann seines Standes gegenüber angebracht war. Weshalb suchte er überhaupt ihre Nähe? Es gab genug Frauen in der Umgebung, die sich ihm auf ein Zeichen seines Interesses hin an den Hals geworfen hätten. Was also fand er an ihr, dem grauen Mäuschen? Was sah er, das sie selbst beim Blick in den Spiegel nicht entdeckte? Oder wollte er einfach nur einem Freund etwas beweisen? War sie lediglich ein Versuchsobjekt?

Er beobachtete, wie sie Futter in dem Trog verteilte. Dann ging sie zur nächsten Pferdebox und strich dem Hengst über die Nüstern. Liam fand es faszinierend, wie einfühlsam sie mit den Tieren umging.

Sie meinte an der Wärme in ihrem Nacken seinen Blick zu spüren. „Habt Ihr keine Angst, Eure edle Kleidung zu beschmutzen? Ich nehme an, dass dieses Hemd mehr gekostet hat, als meine gesamte Garderobe.“ Zumindest betonte es die grünen Sprenkel in seinen braunen Augen vorteilhaft.

„Da will ich Euch nicht widersprechen.“ Sein Blick glitt über den abgetragenen und mehrmals geflickten Stoff, und seine rechte Augenbraue hob sich. „Hölle! Ihr könntet Euch tatsächlich etwas besser kleiden.“

Sie würdigte ihn keines Blickes. „Für die Arbeit ist das nicht notwendig. Sobald ich die nächste Einladung zu einem Ball erhalte, werde ich Euren Rat beherzigen.“

Liam musste lachen. Aber die Vorstellung, wie sie herausgeputzt und strahlend von ihm zur Musik im Kreis bewegt wurde, gefiel ihm.

„Reicht Ihr mir die Heugabel?“ bat sie in seine Gedanken hinein. Was würde wohl ihre Freundin Anne sagen, wenn sie ihr von seinem neuerlichen Auftauchen erzählte? „Bei der Jungfrau Maria, Erin. Dieser Mann beweist mehr Ausdauer bei deiner Belagerung als Vater Brennan beim Einhalten der zehn Gebote.“ Sie unterdrückte ein Lächeln.

Ihre Bitte verblüffte ihn. Er konnte sich  nicht erinnern, wann er das letzte Mal in einem Stall etwas außer dem Pferd angefasst geschweige denn sich nützlich gemacht hatte. Diese Frau hatte ihn bei jeder ihrer vier Begegnungen überrascht. Ihre Widerspenstigkeit stellte eine große Herausforderung für seinen männlichen Stolz dar.

Er reichte ihr das Arbeitsgerät.

„Ich weiß nicht, warum man Euch überhaupt gesagt hat, dass ich mich hier aufhalte. Es muss mit Eurem Ruf zu tun haben.“

„Weil ich bei Frauen so beliebt bin?“ Glaubte sie, selbst Nonnen könnten sich seiner Anziehungskraft nicht entziehen?

„Nay, weil Ihr so viel Macht besitzt.“

Dann wusste sie, dass es von Vorteil wäre, ihn auf ihrer Seite zu haben. „Ich habe gehört, dass Ihr eine gewisse Fähigkeit besitzt.“

„Wie bitte?“ Ihre Stimme überschlug sich, während sie sich ihm zuwandte. Was wollte er andeuten?

„Eure Hände … Ihnen werden heilende Kräfte nachgesagt.“

Sie entspannte sich. „Durch Handauflegung habe ich Schwester Agathe bei ihrer Arthritis geholfen und die Schmerzen einiger Kinder geheilt. Habt Ihr ein Problem, bei dem Ihr Unterstützung braucht?“

Ein breites, schamloses Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Das habe ich tatsächlich. Wir könnten ein ruhiges Plätzchen suchen, ich lege meine Kleidung ab und zeige Euch, wo es schmerzt.“

Auch wenn sie unerfahren war, hatte sie eine dunkle Ahnung, worauf er anspielte. Ihr Gesicht überzog sich mit Röte. „Für diese Komplikationen fühle ich mich leider nicht zuständig.“ Sie mied seinen Blick und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.

Seine nächste Frage kam abrupt. „Wann seid Ihr hier fertig?“

„Es dauert noch. Weshalb fragt Ihr?“

„Das Wetter ist herrlich …“

„Nay!“ Der Widerspruch kam automatisch. Einem Mann wie MacNeal würde sie niemals freiwillig zustimmen. „Der Wind ist stark genug, um mir den Hut vom Kopf zu wehen.“

„Trotzdem … Wir könnten …“ Er zögerte und überlegte. Dann fuhr er sich durch die schwarzen, schulterlangen Haare. „Wir könnten einen Spaziergang machen?“

Sie runzelte die Stirn. „Ein Spaziergang? Ich fürchte, ich verstehe nicht. … Wieso sollten wir das tun?“ Ihr war nicht einmal klar, weshalb er hier in ihrer Nähe herumscharwenzelte, obwohl sie doch so offensichtlich kein Interesse an einer Vertiefung ihrer Bekanntschaft zeigte.

„Nun …“ Er hatte bislang noch keine Frau getroffen, die gezögert hätte, Zeit mit ihm zu verbringen. Erin hingegen schien das Ausmisten der Ställe zu bevorzugen. „Wir könnten uns unterhalten … uns ein wenig besser kennenlernen?“

„Wozu?“

Liam seufzte. „Das macht man doch so, wenn man sich mag.“

„Ich mag Euch aber nicht“, widersprach sie. „Außerdem habe ich keine Zeit dafür. Später warten die Kinder auf mich. Und vorher muss ich unbedingt die Ställe fertig ausmisten. Mit dem Verdienst, den ich durch diese Aufgabe dazuverdiene, kann ich mir vielleicht irgendwann einmal ein solches Kleid leisten, von dem Ihr gesprochen habt.“

„Ich könnte es Euch kaufen.“

„Welche Gegenleistung würdet Ihr dafür wohl verlangen?“ murmelte sie und ahnte nur zu genau, wie die Antwort ausfallen würde.

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht einen Kuss?“

„Danke für dieses großzügige Angebot. Aber es würde mich zu viel Überwindung kosten. … Ich kann ohnehin selbst für mich sorgen.“

„Diese Herausforderung nehme ich an“, murmelte er mit verärgertem Blick.

Bevor ihr klar wurde, was er vorhatte, hatte er die Mistgabel zur Seite geworfen und sie an sich gezogen. Seine Lippen pressten sich auf ihre.

Sie räumte ihm keine Gelegenheit ein, seine vielgerühmten Verführungskünste zur Anwendung zu bringen. Stattdessen stieß sie ihn von sich und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

„Das reicht nicht“, verkündete er und wollte sie neuerlich küssen.

Bevor sein Mund ihren erreicht hatte, drückte sie ihn mit beiden Händen von sich. „Nay! Ihr geltet als Herzensbrecher, werdet aber trotzdem keine Probleme haben, ein willfährigeres Opfer für Eure amourösen Absichten zu finden.“

„Ein gewisser Teil meines Körpers bildet sich allerdings ein, dass ich genau Euch besitzen sollte.“ Sein Finger strich über ihre Wange.

Die unbekannten, warmen Gefühle, die sie dabei durchströmten, verursachten mehr Panik in ihrer Magengrube, als es der Fall gewesen wäre, wenn er sie mit einer Waffe bedroht hätte. Sie versuchte ihn weiter von sich zu schieben, doch seine freie Hand hielt ihren Arm umklammert. „Lasst mich los, oder ich schreie um Hilfe!“

„Ich dachte, Ihr würdet niemanden brauchen, der für Euch einsteht“, lachte er. Doch trotz seiner zur Schau getragenen Gleichgültigkeit hatte dieses Weib seinem Stolz einen empfindlichen Schlag versetzt. Hölle! Noch nie hatte eine Frau ihm gegenüber erwähnt, dass ihn zu küssen sie Überwindung koste. Und noch keine hatte gewagt, ihn zu schlagen. Wollte sie ihn lediglich provozieren oder war ihre Abscheu echt?

Erin rang um Atem. Sie empfand keine Angst vor Liam MacNeal. Er würde keine körperliche Gewalt anwenden. Sein Wort besaß allerdings zu viel Gewicht, um seine Rache nicht zu fürchten. „Ich wollte Euch nicht beleidigen.“

„Dann solltet Ihr nicht behaupten, Euch vor mir zu ekeln. Mein Fingerspitzengefühl ist weithin bekannt.“ Er ließ ihren Arm los und tätschelte den Kopf des Pferdes in der Koppel neben ihm. Seine Hände benötigten dringend Beschäftigung, um nicht ihr wundervolles, feuriges Haar zu berühren.

Sie beobachtete seinen sanften Umgang mit dem Tier. „Ich habe gehört, dass Ihr gut mit Pferden umgehen soll. Allerdings bezweifle ich, dass Ihr es mit meinen Reitkünsten aufnehmen könnt“, meinte sie keck. „Ich verstehe auch nicht, wie Eure Fertigkeiten auf dem Pferd mit meiner Weigerung, Euch zu küssen, in Zusammenhang stehen soll.“

Er lachte ob ihrer Ahnungslosigkeit. „Vielleicht kommt Ihr noch in den Genuss, die wahre Bedeutung meiner Worte herauszufinden. Was Eure Behauptung betreffend Eurer Fähigkeiten anbelangt … Lasst uns einen Wettkampf austragen“, schlug er vor. Der Anfang vom Unglück.

Erin war misstrauisch genug, um die Stirn zu runzeln und zu zögern.

„Ein Wettkampf? Mit Einsatz?“

Er nickte.

Ihre Finger tasteten nach der Kette um ihren Hals. Sie und der Anhänger, der sich daran befand war alles, was ihr gehörte. Eine Hinterlassenschaft ihrer Eltern, die sie als Baby alleine zurückgelassen hatten. Mehrmals war sie bereits kurz davor gewesen, ihn um Hilfe zu bitten, um ihr Informationen über ihre Familie zu beschaffen. Er besaß die Möglichkeiten und Verbindungen, um zu erfahren, was ihr Herz begehrte. Doch ihm einen Gefallen schuldig zu sein, kam nicht in Frage. „Ich besitze nicht viel.“

„Es wird Euch kein Geld kosten“, versprach er. „Es gibt noch anderes, das Ihr mir schenken könnt.“

MacNeal wollte vermutlich seinen Kuss und glaubte, mit ihr leichtes Spiel zu haben. Wenn er sich da nicht überschätzte. Er konnte nicht ahnen, dass es sich bei ihr um eine geübte Reiterin handelte. Sie könnte ihm mit einem Sieg die Arroganz aus dem Gesicht wischen. Es gab keine bessere Möglichkeit, ihn ein für alle Mal los zu werden. „Worum soll es sich handeln?“

„Der Verlierer muss dem Sieger einen Wunsch erfüllen“, meinte Liam. Der Gedanke gefiel ihm sehr gut.

Sie überlegte. „Es darf nichts Unmögliches sein.“

„Aye.“ Ungeahnte Möglichkeiten taten sich auf.

„Einverstanden“, antwortete sie gedehnt nach ein paar Sekunden des Schweigens. Sie hatte da bereits eine Idee. Wie naiv im Nachhinein gesehen. Doch sie hatte sich trotz besseren Wissens auf MacNeals Ehrgefühl und Anstand verlassen. „Wann soll das großartige Ereignis stattfinden, das Eure sichere Niederlage werden wird?“

Er lachte neuerlich. Und fühlte sich siegesgewiss. „Leider habe ich heute noch Geschäftliches zu erledigen. Sobald ich wieder in der Stadt bin, werden wir den Wettkampf austragen. Möge der Bessere gewinnen.“






 


 4. Kapitel



Als die junge Frau erwachte, war sie allein. Langsam drangen Einzelheiten in ihr Bewusstsein. Sie lag auf einer weichen, mit Fellen bedeckten Matratze. Über ihrem Körper war ebenfalls ein warmes Fell ausgebreitet worden. Es fühlte sich borstig unter ihren Fingern an.

Die Frau ließ ihren Blick über die spartanische Einrichtung des Zeltes gleiten. Eine zweite Bettstatt, mehren Truhen und Taschen, Tierfelle auf dem Boden. Seltsam, dass sie sich in einem Zelt befand. Verwirrend und fremd wie alles an ihrer Situation.

Sie musste schon einige Zeit auf dieser Matratze ruhen, denn ihre Kleidung war zerknittert. Hatte sie wirklich eine gefühlte Ewigkeit geschlafen, so wie es den Eindruck machte? War sie ohnmächtig gewesen? Neben ihrem entdeckte sie einen aus groben Holzbrettern gezimmerten Stuhl. Dunkel meinte sie sich daran zu erinnern, dass irgendwann darauf ein Mann gesessen hatte. Ein Traum oder Realität? War sie bereits zuvor einmal erwacht? Wie könnte sie diese Vision anders erklären?

Was war überhaupt passiert? Wo befand sie sich? Wieso konnte sie sich an nichts erinnern? Wer war sie überhaupt?

Entsetzt presste sie die Hände auf ihren Mund. Die Luft schien plötzlich zu dick zu sein, um sie durch ihre Nase einzusaugen. Die Panik drückte ihren Brustkorb zusammen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie über keinerlei Wissen über ihre Vergangenheit besaß. Es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Aber sie durfte die Angst nicht überhand nehmen lassen. Sie brauchte alle ihre Sinne, um mit der Situation zurecht zu kommen.

Da wurde sie auf Lärm aufmerksam, der von draußen in den Raum drang. Draußen! Ihre Aufmerksamkeit konnte sich auf etwas Reelles konzentrieren. Auf etwas, das echt war. Das nichts mit Träumen, Visionen oder Schattenbildern zu tun hatte. Sie musste unbedingt feststellen, was da draußen war.

Umständlich setzte sie sich auf. Die Bewegung fühlte sich seltsam ungewohnt an, ihr Körper wie eingerostet. Langsam stand sie auf und strich ihre Kleidung glatt. Warum trug sie bloß Jungenkleidung? Noch eine Frage, deren Beantwortung ein neues Rätsel enthüllen könnte.

Ihr Verstand begann nur langsam seine Arbeit aufzunehmen. Und auch ihr Körper gehorchte ihren Befehlen nur widerwillig. Plötzlich begann sie zu schwanken und konnte sich im letzten Moment an der Stuhllehne festklammern. Sie musste wirklich lange in liegender Position verbracht haben. Sie wartete mehrere Minuten, bis der Schwindel nachließ. Erst dann setzte sie ihren Weg ins Freie fort.

Da schoss ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf. Konnte es sein, dass sie entführt worden war? Diese Idee kam ihr augenblicklich lächerlich vor. Das alles musste eine einfachere Erklärung haben. Eine Lösung dieser Problemstellung, die keine Worte wie Entführung, Gefangennahme oder Verbrechen beinhaltete.

Unbewusst tastete sie nach dem Medaillon unter ihrem Hemd, um dadurch wenigstens einen gewissen Teil ihrer Selbstsicherheit zurückzuerhalten. Dann runzelte sie die Stirn. Weshalb griff sie nach diesem Schmuckstück? Sie zog es hervor und betrachtete es von allen Seiten. Auch wenn sie nicht sagen konnte weshalb, so wusste sie dennoch, dass das goldene Oval für sie bislang von Bedeutung gewesen war. Handelte es sich um ein Familienerbstück oder um ein Geschenk eines geliebten Menschen? Ihr Unwissen war frustrierend.

Endlich hatte sie sich mit langsamen Schritten zum Zelteingang vorgekämpft. Nur mit großer Kraftanstrengung war sie in der Lage, die Plane zur Seite zu schieben. Gegen die ungewohnte Helligkeit die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen trat sie ins Freie. Sie sog die frische Luft tief in ihre Lungen. Doch dann vergaß sie zu atmen.

Das Zelt, in dem sie gelegen hatte, war nur eines von vielen, die einen Kreis um sie bildeten. In der Fläche dazwischen hatten sich an die dreißig Männer mit Kampfübungen beschäftigt. Nun starrten die Kämpfer sie allesamt an. Die Frau konnte außer ihr kein anderes weibliches Wesen entdecken.

Einer der Männer trat auf sie zu und stützte sie, als ihr die Knie nachzugeben drohten. „Laird Liam“, rief er, während er sie mit betretenem Gesicht musterte.

Sie konnte sich den beunruhigten Blick des Mannes, der verhinderte, dass sie zu Boden ging, nicht erklären. Es handelte sich um einen jungen Burschen. Hatte er vielleicht Angst vor ihr? Hatte sie ihm etwas angetan?

Die Frau vernahm ein Geräusch, und als sie in die Richtung blickte, aus der es kam, sah sie weiter hinten eine Pferdekoppel vor einem provisorischen Unterstand. Ein Mann saß auf einem prächtigen Schimmel und ritt nun genau in ihre Richtung. Ein Prinz auf seinem weißen Ross. Weshalb erschütterte sie dieses Bild bis in ihr Innerstes?

Vor dem Gatter schwang er sich behände vom Pferd und reichte die Zügel einem bereitstehenden Mann weiter. Die anderen bildeten eine Gasse, durch die der Mann auf sie zuschritt. Mit einer einfachen Geste deutete er seinen Leuten, dass sie weitertrainieren sollten. Der Bursche neben ihr ließ ihren Ellbogen los, und sie lächelte ihm dankbar zu.

Dann wandte sie sich dem Mann zu, der Liam genannt worden war. Sie konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Er war inzwischen nahe genug, dass sie nähere Einzelheiten seiner Gestalt erkennen konnte. Und sie musste sich eingestehen, dass er aussah, als hätte ihn eine Gottheit an einem sonnigen, gefaulenzten Tag zu ihrem eigenen Vergnügen geschaffen. Sein Gesicht wirkte hart, seine Haare schienen jedoch dazu gemacht, die Hände darin zu vergraben, während man sich mit ihm auf einer Wiese wälzte. Einige kleine verheilte Narben gaben ihm das Aussehen eines wilden Kriegers; stürmisch, verwegen aber nicht unbarmherzig.

Während seine braunen Augen schelmisch blitzten, meinte eine innere Stimme ihr zuzuflüstern, dass sie ihm vertrauen konnte. Auch wenn er Beinlinge und ein Hemd trug, sah man doch, dass er einen durchtrainierten Körper besaß. Liam war der einzige Mann im Lager, der überdies noch einen prachtvollen rot-violett-blau karierten Umhang trug. Sein Aufzug wies ihn als den Herrn dieser Männer aus. Dann stand er vor ihr. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Die ersten Knöpfe seines Hemdes standen offen und lenken ihre Augen auf eine behaarte, männliche Brust.

Liam folgte ihrem Blick und lächelte zufrieden. Dabei entblößte er eine Reihe perfekter, weißer Zähne. Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.

Überraschenderweise jagte es ihr keine Angst ein, dass er mehr als einen Kopf größer war als sie. Sein Lächeln allerdings ließ ihre Knie weich werden. Als sie schwankte, fing Liam sie auf.

„Ihr hättet noch nicht aufstehen sollen“, tadelte er. „Ihr sind noch etwas schwach.“

Er wirkte besorgt, und Erin begab sich gerne in seine starken Arme, die sie einfach hochhoben. Plötzlich erinnerte sie sich an die Vision des Mannes neben ihrem Bett. „Wart Ihr derjenige, der bei einer Gelegenheit in meiner Nähe gewacht hat?“ fragte sie.

Liam lachte. „Ich war die ganzen zwei Wochen, die Ihr bewusstlos wart, neben Eurem Bett. Heute habe ich Euch nur ein paar Minuten allein gelassen, um nach meinem Pferd zu sehen.“

Erin betrachtete ihn misstrauisch, während er sie unter die Plane trug. „Ihr müsst Euch irren. Ich kann unmöglich zwei ganze Wochen bewusstlos gewesen sein.“

Liams Blick wirkte prüfend, als er sie vorsichtig auf die Matratze legte. „Ihr wart einmal kurz bei Bewusstsein. Das war vor drei Tagen.“

Erins Gesichtsausdruck blieb ungläubig. Das konnte nicht stimmen! Wo kam sie her? Vermisste sie denn niemand? Wie lautete überhaupt ihr Name? Fragend blickte sie in Liams Augen. „Wie heiße ich?“

„Erin McCharles.“

„Erin.“ Sie ließ das Wort auf ihrer Zunge zergehen. Hörte dem Klang nach. Lauschte auf eine Reaktion in ihrem Inneren. Ein Echo in ihrem Herzen. Nichts. „Wie lautet der Familienname?“

„McCharles“, widerholte Liam.

Ihre Lippen formten den Namen. Wieder kein Nachhall der Worte in ihrer Seele. Frustriert schüttelte sie den Kopf. Nur mit Mühe gelang es ihr, die neuerlich aufsteigende Panik zu unterdrücken.

Liam warf ihr einen intensiven Blick zu und verlangte dann ganz beiläufig zu wissen: „Woran könnt Ihr Euch erinnern?“

Erin grub mit angestrengtem Gesichtsausdruck in jeder einzelnen ihrer Gehirnwindungen. Sie glaubte, dass die Wahrheit hinter einem Schleier verborgen war. Beinahe greifbar, doch blieben die Bilder im Schatten. Sie seufzte. „An gar nichts, um ehrlich zu sein. … Das fühlt sich beängstigend an. … Was ist eigentlich passiert?“

Liam jubelte innerlich. Das bedeutete eine Gelegenheit, seine Fehler beim Umgang mit dieser wunderschönen Frau zu korrigieren. „Ich werde Eure Fragen beantworten. Wollt Ihr nicht zuerst etwas Nahrung zu Euch nehmen? … Aye? … Ich werde Euch Gesellschaft leisten.“

Ungeduldig wartete sie auf seine Rückkehr. Sobald er ein Tablett mit Speisen auf dem Boden abgestellt und daneben Platz genommen hatte, begann sie neuerlich, ihre Fragen zu stellen. „Warum befinde ich mich in Eurem Lager?“

„Nun … Ihr seid kurz vor dem Verdursten von Eurem Pferd gefallen. Ich war Gott sei Dank zufällig in der Nähe, um Euch zu helfen. Sonst würdet Ihr mich jetzt nicht mit Eurer geschätzten Anwesenheit beehren.“ Er griff nach zwei Gläsern und schenkte ihnen Ale ein.

Sie lächelte beiläufig und ignorierte die Speisen vor sich. „Warum wisst Ihr dann meinen Namen?“

Liam verschluckte sich beinahe an der Flüssigkeit in seinem Glas. „Was meintet Ihr?“

„Ich wollte wissen, warum Ihr meinen Namen kennt, obwohl Ihr mich halb verdurstet und ohnmächtig gefunden habt?“

„Nun … Also, der Grund dafür ist …“ Liam rang nach Worten, die die Situation erklären und ihn nicht in Schwierigkeiten bringen würden. Ihm musste schnell etwas einfallen. Aber was? „Nun, ich kannte Euch von früher.“

„Wie kommt das?“

Liam war angesichts ihrer Fragen nahe der Verzweiflung. Hölle! „Ich durfte Euch in einem Waisenhaus kennen lernen.“

„Ich habe in einem Waisenhaus gelebt?“

Er nickte. „Ich habe die Leiterin des Heimes, Schwester Amalia, bereits informiert, dass Ihr Euch in Sicherheit befindet.“

„Dann bin ich nicht verheiratet?“

„Nay, das seid Ihr nicht.“

Die Frau lächelte. Obwohl es viele Dinge gab, die sie augenblicklich beschäftigten, interessierte sie sich plötzlich für ein Detail, das nicht ihr eigenes Leben betraf. „Seid Ihr verheiratet?“

Ihre Frage versöhnte ihn mit ihrer brennenden, seine Nerven strapazierenden, nichts destotrotz verständlichen Neugierde. Endlich wandten sie sich angenehmen Dingen zu. „Nay! Gott bewahre!“

Mit gesenktem Blick erkundigte sie sich weiter nach etwas, das nicht wichtig sein sollte. Sie runzelte die Stirn. Seltsam. „Dann habt Ihr wohl eine Verlobte oder eine Frau, der Ihr zugetan seid?“

Eigentlich war Erins unverhohlenes Interesse als unschicklich zu bezeichnen. Doch Liam hatte sich selbst nie um konventionelles Verhalten bemüht. Er lächelte sein Verführerlächeln. Er fand Gefallen daran, sie an der Nase herumzuführen. „Nun, wer weiß?“

Nun hätte seine Antwort sie in ihre Schranken verweisen sollen, doch sie dachte nicht daran, sich mit ihrer Unwissenheit abzufinden. Sie erwiderte sein Lächeln. „Warum beantwortet Ihr meine Frage nicht? … Habt Ihr vielleicht etwas zu verbergen?“

„Nay“, gab er schließlich zu. „Ich habe keine Verlobte und auch keine Frau, die auf mich wartet.“ Ein Gefühl der Wärme breitete sich in seiner Magengegend aus. Die gedächtnislose Erin schien seine Reize sehr wohl bemerkt zu haben. Möglicherweise konnte er sie tatsächlich dazu bringen, dass sie sich in ihn verliebte. Es lief nach seinen Wünschen.

Die junge Frau hingegen schob das Thema Beziehungen rasch beiseite und kehrte zu ihren eigentlichen Interessen zurück. „Wisst Ihr, warum ich Männerkleidung trage?“

Neuerlich eine Frage, bei deren Beantwortung er in eine Zwickmühle geriet. Hölle! Egal welchen Erklärungsversuch er anführte, Erin würde mit keinem zufrieden sein, ohne ihn zu verdächtigen, ihr etwas zu verheimlichen. „Ich habe keine Ahnung“, behauptete er deshalb.

Ein unzufriedenes Seufzen. „Könnt Ihr mir sagen, weshalb ich alleine unterwegs war?“

Er schüttelte den Kopf.

„Mich verwirrt … Das klingt vielleicht seltsam … Also, ich habe den Eindruck, dass ich nicht nur gälisch sprechen kann. Mir scheint auch eine andere Sprache geläufig zu sein. Englisch, wenn ich mich nicht irre.“

Liam lächelte beruhigend. „Das Waisenhaus, in dem Ihr gelebt habt, befindet sich nahe der Grenze zu England. Ich glaube, dass die Nonnen Wert darauf gelegt haben, den Waisenkindern die Kommunikation mit Bewohnern beider Länder zu ermöglichen.“

Das entbehrte nicht einer gewissen Logik. „Was könnt Ihr mir über mich … mein bisheriges Leben erzählen?“

„Es tut mir leid, das zugeben zu müssen. Aber ich fürchte, ich bin nicht gerade ein Experte, was Euch betrifft. Ihr hattet bislang kein Interesse, mir Geheimnisse über Euch anzuvertrauen.“

„Es muss sich ja nicht gerade um ein Geheimnis handeln. Wisst Ihr Einzelheiten oder Details aus meinem Privatleben?“

„So nahe sind wir uns nicht gestanden. Um ehrlich zu sein, sind wir uns vielleicht drei Mal begegnet.“ Neuerlich eine Lüge.

Ihr Gesicht zeigte einen frustrierten Ausdruck. Dann setzte sie sich abrupt auf und stellte die Füße neben die Matratze. „Ich muss zurück, um alles über mich zu erfahren, was ich wissen muss, um mein Leben weiterführen zu können.“

Sie stand auf, merkte allerdings schon noch zwei Schritten, wie ihre Beine nachgaben. Mit einem erstickten Laut tastete sie nach einem Gegenstand, an dem sie sich festhalten konnte. Ihre Finger krallten sich in Liams Arm, als er neben ihr auftauchte.

„Ihr müsst Euch ein paar Tage gedulden“, bat er. „Noch seid Ihr zu schwach, um ins Waisenhaus zurückzukehren. Gönnt Eurem Körper ein wenig Erholung.“

Erin merkte, dass sich ihr Gesichtsfeld verengte. Schwindel bemächtigte sich ihrer Sinne. Doch sie schüttelte ungeduldig den Kopf und ließ sich von Liam zurück zur Matratze führen.

„Wie fühlt Ihr Euch?“ erkundigte er sich, sobald er sie wieder sicher auf ihr Lager gebettet hatte.

„Die Situation ist äußerst … unbefriedigend. … Aber es geht mir gut“, setzte sie nach.

Liam konnte ihr nur zustimmen. Wenn auch aus anderen Gründen als denen, um die es sich bei ihr handelte.



„Was tut Ihr da?“ erkundigte sie sich am Abend. Verwirrt stellte Erin fest, dass Liam im selben Zelt zu schlafen beabsichtigte.

Als er begann, seine Kleidung abzulegen, weiteten sich ihre Augen voller Entsetzen. „Das könnt Ihr nicht machen“, erklärte sie mit vehementem Tonfall.

Selbst wenn ihr früheres Leben nicht mehr war als flüchtige Bilder, die sich auf ihrer Seele spiegelten, und selbst wenn sie nur erahnen konnte, was gemeinhin als moralisches Verhalten angesehen wurde, so widerstrebte ihr diese Vorstellung dennoch. Etwas in ihrem Inneren sagte ihr, dass es nicht richtig war.

Liam lächelte. „Ich habe seit Eurem Unfall in Eurer Nähe geschlafen und werde das auch in Zukunft tun, bis es Euch besser geht. … Ihr braucht mich nicht so erschrocken anzustarren. Es handelt sich nur um eine Vorsichtsmaßnahme.“

Ohnmächtig musste Erin ihm zusehen, wie er begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie keuchte auf. „Ihr könnt Euch nicht hier umziehen. Ihr … Ich … Ich habe nicht vor, Euch dabei zuzusehen. Das … Das schickt sich nicht!“

„Dann werdet Ihr Euch abwenden müssen“, lachte er. „Ich habe nämlich nicht vor, nach dem Auskleiden nackt durch das Lager zu laufen. Ich biete meinen Männern nicht den Anblick meines nackten Hinterteils, um Euer Schamgefühl nicht zu verletzen, so reizend Ihr auch sein mögt.“

Erin hatte zwar beiläufig zur Kenntnis genommen, dass er ihr ein Kompliment gemacht hatte. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sie bei der Vorstellung, einen unbekleideten Mann zu sehen, errötete. „Ihr wollt doch nicht etwa nackt schlafen?“

Liam konnte ein Grinsen nur schwer verkneifen. „Natürlich, so wie immer, wenn ich nicht gerade neben Euch auf einem unbequemen Stuhl schlafe.“

„Das könnt Ihr nicht wagen!“ Ihr Gesicht fühlte sich so heiß an, als würde sie mitten in einem Feuerinferno stehen.

„Ich kann Euch beruhigen. … Ich habe nur gescherzt. … Ich werde meinen Lendenschurz anlassen“, lachte er endlich.

Dennoch. Sein Oberkörper und seine Beine würde unbedeckt sein. Wie schamlos! Nun, Erin hatte nicht vor, diese Diskussion wieder zu führen. Ohne Liam noch eines Blickes zu würdigen, kuschelte sie sich unter ihr Fell und drehte sich demonstrativ um.

Da brach Liam in schallendes Gelächter aus.






 


 5. Kapitel



Verwundert schlug Erin am nächsten Morgen die Augen auf, neuerlich verwirrt über die Tatsache, dass ihr so fremd war, auf das ihr Blick fiel. Plötzlich kehrte die Erinnerung an den vergangenen Tag zurück. Mit einer hastigen Bewegung setzte sie sich auf. Ein Fehler, denn der Schwindel drückte sie zurück auf die Matratze.

Zu ihrer Erleichterung befand sie sich augenblicklich allein im Zelt. Sie war sich Liams Nähe während der Nacht überdeutlich bewusst gewesen. Dieser Mann faszinierte sie, gestand sie sich ein. Doch diese Gefühle überfielen sie zu einem denkbar ungünstigen Augenblick. Sie hatte immer noch keine Ahnung, wer sie war, welche Art von Mensch sie gewesen war. Existierte jemand, dem sie zugetan war, und von dem Liam nichts ahnte? Gab es Geheimnisse in ihrer Vergangenheit, die die Gegenwart beeinflussten? Sie konnte kein neues Leben beginnen, wenn sie nichts von ihrem alten wusste.

Mit vorsichtigen Bewegungen erhob sie sich. Der Schwindel kehrte neuerlich zurück. Sie hasste das Gefühl, dieser Verletzlichkeit hilflos ausgeliefert zu sein. Sie kämpfte das Unwohlsein nieder. Sie musste sich schonen, damit sie bald ins Waisenhaus zurückkehren konnte, um alles Notwendige über sich selbst zu erfahren. Sobald sie sich wieder gesund fühlte, könnte sie vielleicht die Möglichkeit nutzen, Liam MacNeal näher kennenzulernen. Wenn sie es dann noch wünschte.

Erin seufzte. Sie hatte vor, Liams Abwesenheit zu nutzen. Es stand zu befürchten, dass er jede Sekunde zurückkehrte. Leise schlich sie zu den Taschen in ihrer Nähe und machte sich auf die Suche nach etwas zum Anzuziehen, das ihren Körper züchtiger umhüllte. Die Tatsache, dass die Beinlinge ihre Beine auf so schamlose Weise den Blicken der Männer präsentierten, war ihr ein Dorn im Auge.

Verärgert stellte sie fest, dass sie auch in der vorletzten Tasche keine Kleidung finden konnte. Nichts! Nichts außer anderen Männerkleidern, die sicherlich so groß waren, dass sie ihr ständig über die Hüften rutschen würden. Vielleicht sollte sie draußen einen kleinen Mann fragen, ob er ihr etwas Passendes borgte, das zumindest nicht nach Schweiß stank wie das, was sie gerade am Körper trug.

„Sucht Ihr etwas Bestimmtes?“

Erschrocken wirbelte sie herum und ließ dabei den Stoß Wäsche aus ihrer Hand auf den Boden fallen.

„Passt auf, die sind frisch gewaschen. … Kann ich Euch helfen?“ Seine braunen Augen funkelten amüsiert.

Erins Gesichtsausdruck wirkte betreten. „Es ist mir ein bisschen peinlich … aber … ich suche etwas Sauberes zum Anziehen. … Ihr werdet kaum Frauenkleidung besitzen. … Vielleicht habt Ihr irgendwo Beinlinge in meiner Größe.“

Liam lächelte und trat auf die letzte Tasche zu. Er öffnete sie und nahm ein zartgrün und cremefarbenes Überkleid mitsamt Unterhemd heraus. Als er ihr verblüfftes Gesicht bemerkte, erklärte er amüsiert: „Ich habe mit Eurem Wunsch gerechnet und einen meiner Leute fortgeschickt, um diese Garderobe zu kaufen. Da ich Eure Größe nur raten konnte, hoffe ich, dass das Kleid Euch passt.“

„Danke“, flüsterte Erin. Mit erleichtertem Blick griff sie nach dem Bündel und drückte es an sich. „Würdet Ihr mich bitte kurz allein lassen, damit ich mich umziehen kann?“

„Natürlich.“ Mit langsamen Schritten verließ er das Zelt und schlug die Decke des Zeltes nach seinem Durchgang wieder zurück.

Sobald Liam den Eingang verschlossen hatte, konnte Erin kaum ihre eigene Hand vor dem Gesicht sehen. Außer der Truhe neben ihr, auf der sie die Kleidung ablegte, waren die Möbel nicht mehr als Schatten. Erin konnte nicht einmal eine Lampe anzünden, weil sie nicht wusste, wo sie sich befand.

Schließlich schlüpfte sie rasch aus den Jungenkleidern und in die frische Wäsche. Nachdem sie das Kleid in die richtige Position gedreht und ihren Kopf eingefädelt hatte, konnte sie jedoch die Bänder an der Rückseite des Kleides nicht schließen. Sie mühte sich mehrere Minuten ohne Erfolg ab. Ohne Hilfe würde sie es nicht schaffen.

Sie rang gerade mit den Möglichkeiten, die ihr nun zur Verfügung standen, als Liam ihr die Entscheidung abnahm, indem er die Decke zurückschlug. Als er ihren teilweise entblößten Rücken entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen.

„Verzeihung!“ Er wollte das Zelt wieder verlassen, aber Erins Worte hielten ihn zurück.

„Bleibt bitte. Könntet Ihr mir die Bänder an meinem Rücken schließen? Ich fürchte, der Schnitt des Kleides ist nicht für Damen gedacht, die ihre Garderobe alleine ordnen müssen.“ Sie wandte ihm ihre Rückansicht zu.

„Natürlich.“ Liam trat zu ihr und begann mit dieser anregenden Aufgabe. Beim Binden der Schleifen stellte er sich mehr als geschickt an, wodurch der Eindruck entstand, er habe diese Tätigkeit bereits des Öfteren vorgenommen. Mit einem letzten Glattstreichen des Stoffes auf ihren Schultern, drehte er sie um. „Braucht Ihr sonst noch Hilfe?“

Einen Moment lang zögerte Erin. Seine Berührung hatte sie seltsam erregt. Sie wusste nicht, ob sie etwas Derartiges bereits einmal gefühlt hatte. Das Blut trieb träge durch ihren Körper. Ihr Magen schien sich in flüssige Lava zu verwandeln, während seine Fingerspitzen bei seiner Tätigkeit sanft über ihre Haut strichen. Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, in den Armen dieses Mannes zu liegen. Sich von ihm streicheln, liebkosen, küssen und lieben zu lassen.

Schockiert über diese Überlegungen zwang sie ihre Gedanken in eine andere Richtung. „Nay, danke“, meinte sie schließlich. „Das Kleid passt mir – nebenbei bemerkt.“ Trotz des weit geschnittenen Oberteils hatte sie Schwierigkeiten mit dem Atmen.

„Gut zu wissen. In der Tasche findet Ihr noch ein weiteres Kleid zum Wechseln.“ Liams Blick glitt über ihre Gestalt. „Ich bin überrascht, wie gut es Euch steht. Als ich es das erste Mal gesehen habe, hatte ich Zweifel, ob es Euch gefallen würde. Die Farbe betont allerdings den roten Schimmer in Eurem Haar.“

„Oh, danke! Ich bin Euch wirklich dankbar, dass Ihr Euch so viele Gedanken um mein Wohlergeben gemacht habt.“

Liam lächelte. „Gerne.“ Ohne dass es sich um eine bewusste Entscheidung handelte, merkte er plötzlich, dass er mit dem Handrücken über ihre Wange strich. „Ihr seid wunderschön. Wie eine zarte Blume zwischen bemoosten Steinen.“

„Danke.“ Erin errötete. Seine Komplimente entschlüpften ihm stets unverblümt. Sie senkte den Kopf.

Er schritt nochmals zu der Truhe. Dort hatte Erin das Schmuckstück, das sie immer um ihren Hals trug, nach dem Ablegen liegen lassen. Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck musterte Liam das Geschmeide. Dann streckte er ihr den goldenen, mit einem gehämmerten Wappen verzierten Anhänger mit der Kette entgegen.

„An dieses Schmuckstück kann ich mich ebenfalls nicht mehr erinnern“, murmelte Erin. „Irgendeine Bedeutung muss es allerdings für mich haben.“

„Es gehört Euch wohl schon lange. Ihr habt mir bei unserem ersten Zusammentreffen erzählt, dass Ihr den Anhänger als einzige Verbindung zu Eurer Familie besitzt.“

„Was genau bedeutet das?“

„Wieder einmal muss ich Euch enttäuschen. Genauere Einzelheiten dieser geheimnisvollen Aussage habt Ihr mir nicht verraten.“

Neuerlich ein Rätsel, dessen fehlende Lösung sie traurig machte. Trauriger als alle sonstigen ausbleibenden Antworten, weil es die Andeutung einer Zugehörigkeit zu anderen Menschen enthielt.

Mit langsamen Bewegungen fasste er ihr Haar im Nacken zusammen und ließ es dann über ihre rechte Schulter fallen. Erin genoss die Nähe und half ihm, indem sie es anhob. Liam legte ihr die Kette um ihren Hals. Seine Finger strichen neuerlich über die empfindliche Haut in ihrem Nacken. Viel zu lange, als dass es sich um eine zufällige Berührung handeln könnte.

Liam bemerkte, dass Erin leicht unter seinen Händen erzitterte. Hölle! Er wusste, wie er sie behandeln musste, damit sie wie Butter in seinen Händen schmolz. Es stimmte, dass er von seinen Fähigkeiten mehr als überzeugt war. Doch diese Selbstsicherheit war verständlich, wenn man die Liste seiner Eroberungen kannte. Nun beabsichtigte er auch Erin in deren Reihe aufzunehmen.

Erst als Erin so stark erbebte, dass ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen, wandte er seine Aufmerksamkeit von ihr ab.

Liam legte die Hände auf ihre Schultern und drehte Erin zu sich herum. Er griff nach dem Anhänger und betrachtete die Gravur darauf das erste Mal richtig. Es handelte sich um ein Wappen. Seltsam. Es kam ihm merkwürdig bekannt vor. Wenn er sich nur erinnern könnte, wo er es bereits einmal gesehen hatte.

„Wollt Ihr jetzt frühstücken?“ fragte er schließlich. Als sie nickte, ging er nach draußen, um ihnen einige Leckerbissen zusammenzusuchen.

Kurz darauf kehrte er mit einem Tablett voller Köstlichkeiten zurück.

„Wartet einen Augenblick“, bat er und trat noch einmal nach draußen.

Er stellte einen Tisch neben Erins Bett und forderte sie auf, auf dem Sessel Platz zu nehmen. Danach holte er noch einen Stuhl und setzte sich Erin gegenüber. Dann endlich konnten sie mit dem Essen beginnen.

Zuerst wusste anscheinend keiner von beiden, wie er ein Gespräch beginnen sollte. Es gäbe so viel zu besprechen. So viel zu klären. So viel Information einzuholen. Liam war jedoch nicht der richtige Ansprechpartner für ihre Fragen. Sie musste sich an jemand anderen wenden, der sie in ihrer Vergangenheit gekannt hatte. Jemand aus dem Waisenhaus. Schließlich ergriff Erin das Wort.

„Ich bin Euch sehr dankbar für alles, das Ihr für mich getan habt. Aber ich möchte so schnell wie möglich zurück ins Waisenhaus kehren.“

Überraschung verschlug ihm den Atem. Sie konnte nicht so einfach gehen! Sie konnte ihn nicht so übereilt verlassen. „Nay, Ihr seid noch nicht reisebereit. Ihr seid noch zu geschwächt. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr so kurz nach Eurem Unfall eine anstrengende Reise unternehmt. … Außerdem … Eure Gesellschaft muntert mich auf. Wartet ein paar Tage, bevor Ihr mich verlasst.“ Er wünschte wirklich, sie würde bleiben.

Langsam nickte sie. „Vermutlich habt Ihr Recht, was meine Unfähigkeit betrifft, eine weite Wegstrecke zurückzulegen. Sobald mich beim Aufstehen kein Schwindel mehr überfällt, möchte ich allerdings aufbrechen.“

Liams Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben und verwirrte Erin. Sie fühlte sich durch sein charmantes Verhalten geschmeichelt. Sie durfte sich jedoch nicht auf diese Schwärmerei einlassen. Sie durfte nicht daran denken, was zwischen ihnen sein könnte. Nicht jetzt.

Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, als sich die Mundwinkel hoben. Liam schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz zum Schmelzen brachte. Sie wünschte plötzlich zu erfahren, welches Gefühl seine Lippen auf ihren erzeugen würden. Nicht jetzt!

Wenn es ihr nur nicht so schwer fallen würde, objektiv zu bleiben!
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Einen Tag vor Erins Flucht

Die Stute machte einen tänzelnden Schritt zur Seite, als hätte sich die Nervosität ihrer Reiterin auf sie übertragen. Da Erins Chancen zu gewinnen durch einen Ritt auf dem Damensattel gemindert worden wären, hatte sie sich von einer Freundin aus dem Waisenhaus einen zwischen den Beinen geschlitzten Rock geborgt.

„Zwei Runden um den Platz? Und wer gewinnt, hat einen Wunsch frei?“ wiederholte sie die Regeln, während sie nach dem Medaillon an ihrer Halskette tastete.

„Wer als zweiter ins Ziel kommt, muss dem Gewinner gehorchen“, stimmte Liam zu.

Sie wusste nur zu genau, was sie von Liam MacNeal verlangen würde. Sie wollte ihn aus ihrem Leben verbannen. Ein für alle Mal. Seine Aufmerksamkeiten begannen langsam ihre Abwehr zu untergraben. Und ein Nachgeben kam nicht in Frage. Sie musste ihn zwingen, sie in Ruhe zu lassen. Auch wenn die Möglichkeit, etwas über ihre Familie zu erfahren, und herauszufinden, ob ihre Eltern noch lebten, ob sie Geschwister hatte und warum man entschieden hatte, dass sie es nicht wert war, nicht bei ihnen aufzuwachsen, sie ins Schwärmen brachte.

Natürlich war sie sich bewusst, dass sie eine Wette mit einem erfahrenen Krieger eingegangen war. MacNeal war das Kämpfen und das Zurücklegen großer Strecken mit dem Pferd gewohnt. Doch mit der Stute, die Erin gewählt hatte, verband sie eine tiefe Freundschaft. Das Tier gehorchte ihren Befehlen augenblicklich und liebte es, mit seiner Reiterin im Gleichklang dahinzufliegen. Die Vorfreude ließ ihre blauen Augen blitzen, während sie ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar über die Schulter warf.

Sollte MacNeal wider Erwarten gewinnen, dann würde er seinen Kuss bekommen. Er hätte ihn sich verdient. Und anschließend hätte er sein Interesse an ihr ohnehin verloren. Dennoch spürte sie das erste Mal den Keim des Zweifels nagen ob ihrer Entscheidung, die Konditionen des Wettkampfes nicht genauer festgelegt zu haben.

Mit den Handflächen strich sie der Stute über den Hals. Augenblicklich übertrug sich die Wärme auf das Tier, und es wurde ruhiger.

„Wollt Ihr noch etwas sagen, bevor Ihr Euch vor Euren Männern bis auf die Knochen blamiert?“ stichelte sie und deutete mit dem Kopf auf die zwei Kerle, die Liam begleitet hatten. Sie selbst war ohne Unterstützung hierhergekommen. Sie hätte niemanden gestehen wollen, zu welch riskantem Unternehmen sie sich durch Liams Provokation hinreißen lassen hatte.

„Ich mag Frauen mit ausgeprägtem Selbstbewusstsein“, lachte Liam. Er bewunderte ihr zartes Gesicht, das von aus dem Zopf gelösten, widerspenstigen Locken umrahmt wurde. Ihre strahlenden Augen zeigten heute die Farbe von Azurit. Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst, und er ritt näher an sie heran. „Seid Ihr sicher, dass Ihr den Wettkampf nicht doch noch absagen wollt? Ich könnte verstehen, wenn Ihr einen Rückzieher macht.“ Seine Hand legte sich vertraulich auf ihren Oberschenkel, während sein Daumen sanft und gleichzeitig drängend die Haut unter den Stoffschichten massierte.

Dass er ihr offensichtlich viel weniger zutraute als sie sich selbst im Augenblick, weckte ihren Trotz. Die unziemliche Zärtlichkeit seiner Finger ließ ihren Körper einmal mehr in Flammen aufgehen. Sie reckte das Kinn vor und ließ die Stute zur Startlinie tänzeln. „Starten wir endlich, oder wollt Ihr noch länger einen Kaffeeklatsch halten?“

Sein Lachen dröhnte höhnisch in ihren Ohren. Erin versuchte seine Anwesenheit zu ignorieren. Sobald sie auf einem Pferd saß, wurde üblicherweise die Umgebung von selbst ausgeblendet, und ihr Blick fokussierte sich auf ihr Ziel. Doch dort, wo er sie zuvor berührt hatte, spürte sie immer noch den leichten Druck seiner Hand. Sie war sich überdeutlich seines sengenden Blickes auf ihrem Körper bewusst.

Das Räuspern sollte ihre Gedanken reinigen. Andernfalls könnte sie nichts anderes als verlieren. ‚Du musst gewinnen‘, sagte sie sich. ‚Du musst ihn loswerden.‘ Sein Werben wurde ihrem Seelenheil gefährlich. Schmeichelhaft aber unmöglich zu erhören. MacNeal würde sie nicht zu der ellenlangen Liste seiner Eroberungen hinzufügen können.

Schließlich hob Liam fragend eine Augenbraue. „Mein Freund Walter gibt das Startzeichen. … Bereit?“

Sie nickte.

Ein Mann mit hellbrauen, kurzen Haaren trat an die Startlinie, die auf der Pferderennbahn markiert worden war. Erin zu seiner Linken und Liam zu seiner Rechten starrten konzentriert auf das Tuch, das Walter hochhielt. Mit angehaltenem Atem wartete Erin, bis er das Tuch mit einer raschen Bewegung sinken ließ.

Dann gab sie ihrer Stute die Sporen.

Der Start gelang Liam besser als Erin. Die ersten Fuß lag er vor ihr. Doch Erin hatte nicht vor, ihm den Sieg kampflos zu überlassen. Sie beugte sich tief über den Hals ihrer Stute. Fuß um Fuß kämpfte sie sich an Liam heran und ritt plötzlich neben Liam.

Als sie einen Blick auf den Mann neben ihr warf, entdeckte sie Überraschung in seinem Gesicht. Glücklich spürte sie die Bewegung des Tieres unter sich und genoss das Gefühl, weiterhin mit Liam mithalten zu können. Ihr Lachen wurde schneller davongetragen als Blütenblätter vom Wind.

Dennoch drang es an Liams Ohr, und sein Gesichtsausdruck wurde grimmig. Er drückte seinem Hengst die Hacken in die Flanken, um es weiter anzutreiben. Frustriert stellte er fest, dass er keinen Vorsprung erlangen konnte.

Die letzte halbe Runde lag vor ihnen. Erin wusste, dass sie ihre Stute zu Höchstleistungen anspornen musste und auch konnte. Sie beugte sich noch ein wenig weiter nach vorne und flüsterte beruhigende Worte in das Ohr des Pferdes.

„Streng dich bitte für mich an. Ich darf nicht verlieren. … Ich weiß, dass du erschöpft bist, aber wir haben es gleich geschafft. Nur noch eine letzte Anstrengung.“

Das Tier schien sie tatsächlich zu verstehen. Triumphierend registrierte sie, dass die Ziellinie in Sicht kam, während sie Liam überholte. Sie würde gewinnen! Sie würde Liam MacNeal in seine Schranken weisen und ihn vor seinen Freunden blamieren!

Als sie bemerkte, dass etwas mit der Stute nicht stimmte, war es bereits zu spät. Das Tier stolperte und drohte zu fallen. Nur unter Aufbietung ihres gesamten Könnens war sie in der Lage zu verhindern, dass die Stute zu Boden ging und sie dabei zermalmte. Doch der Sieg dieses Rennens glitt ihr in diesem Moment aus den Händen.

Was war passiert? Weshalb hatten die Hufe des Tieres ihren Halt auf der zuvor mit ihrer Hilfe aufbereiteten Rennstrecke verloren? Weshalb hatte Erin kein Hindernis entdecken können? War das arme Tier verletzt?

Das Johlen von Männerstimmen brachte sie in die Realität zurück. Liam MacNeal hatte die Ziellinie überquert und ließ sich von seinen Freunden feiern. Entweder hatte er nicht bemerkt, dass sie in Schwierigkeiten geraten war, oder es war ihm egal. Ihr Blick wanderte zu seiner Gestalt mit den jubelnd hochgereckten Armen. Ihn schien nur zu interessieren, dass er die Wette gewonnen und nun einen Wunsch frei hatte.

Zu welchen Schandtaten wäre dieser Halunke in der Lage, um sicherzustellen, dass ihm diese einzigartige Gelegenheit, sie in seiner Schuld stehen zu lassen, nicht ungenützt durch die Hände glitt? Ihr wurde klar, dass sie ihm alles zutraute! Jeden denkbaren, hinterhältigen und verwerflichen Versuch der Manipulation!

Die Erkenntnis, dass sie betrogen worden war, ließ Wut durch ihre Adern schießen. Sie war eine geübte Reiterin. Sie hätte sofort gemerkt, wenn die Stute Probleme am Bein gehabt hätte. Mit einer schwungvollen Bewegung stieg sie ab und untersuchte die Fesseln des Tieres. Neben eines der Hufeisen könnte ein Stein eingetreten worden und anschließend wieder abgefallen sein. Doch das kam ihr unwahrscheinlich vor.

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen ritt Liam zu ihr zurück. „Einen Moment dachte ich, ich hätte keine Chance mehr. Was ist passiert?“

Erin kniff die Augen zusammen. „Meine Stute ist ins Stolpern geraten … weil Ihr falsch gespielt habt!“

„Betrug habe ich nicht notwendig“, widersprach er erbost.

„Aber meine Stute hat völlig unerwartet den Halt verloren!“

„Wo ist Euer Beweis?“

Dabei handelte es sich um ein Problem. Sie konnte ihm ihren Verdacht nicht nachweisen. Es gab keinen Hinweis, wie er ihr Pferd beeinflusst haben könnte. Obwohl sie wusste, dass es so abgelaufen war. Aber sollte sie ihre Behauptung allzu oft wiederholen, könnte sie in Schwierigkeiten geraten, weil sie einen Mann seines Einflusses beschuldigte, sich unehrenhaft verhalten zu haben.

Angesichts ihres Schweigens fuhr er fort: „Ich bin in einem fairen Wettkampf als Sieger hervorgegangen. Wenn Ihr diese haltlose Unterstellung benutzen wollt, um Euren Wetteinsatz zu verweigern …“

„Natürlich nicht“, murmelte sie leise. Ihre Überzeugung an seiner Schuld geriet kurzzeitig ins Wanken. „Auf mein Wort kann man sich verlassen.“

Liam sprang von seinem Hengst und kam auf sie zu. „Freut mich zu hören.“

„Aber dieses Stolpern …“ setzte Erin neuerlich an. Erwartete sie etwa, dass er sie aus Mitleid von ihrer Pflicht entband?

Er zuckte mit den Schultern. „Das muss die Schuld Eures Tieres gewesen sein.“

Sie seufzte und strich der Stute neben sich beruhigend über die zitternden Flanken. „Du kannst nichts dafür“, flüsterte sie in ihr Ohr. Dann wandte sie sich zu Liam. „Was verlangt Ihr?“ erkundigte sie sich mit bemüht gleichgültigem Tonfall.

Als sich sein Lächeln veränderte, jagte MacNeal ihr einen Schauer über den Rücken. Er trat noch einen Schritt näher, bis sie glaubte, die Wärme spüren zu können, die sein Körper abgab. Ihre Knie drohten nachzugeben, als ein unbekanntes Sehnen ihren Magen in einen harten Klumpen verwandelte. Ihre Hände krallten sich in die Mähne ihrer Stute.

„Ich möchte …“ Nach einem kurzen Zögern strich er mit dem Handrücken über ihre Wange.

Und dann sprach er die Worte aus, die Erins Leben für immer veränderten. Den Satz, der einen Schockzustand verursachte, in dem sie sich sekundenlang nicht gegen seine Berührung zur Wehr setzen konnte.






 


 7. Kapitel



„So kann es nicht weitergehen“, meinte sie mit leisem, bedrücktem Tonfall und blickte nach draußen. Dorthin, wohin Liam sie nicht ließ. Dorthin, wo sich gerade die Sonne anschickte, den Himmel zu erobern. „Zwei Tage lang habe ich nichts getan, außer auf dieser unbequemen Matratze zu liegen und zu warten, dass es mir besser geht. Ich bin mir bewusst, dass ich Euch und Euren Männern nur im Weg bin.“

Liam legte den Kopf schief. „Wie kann das sein, wenn Ihr Euch lediglich in meinem Zelt aufgehalten habt?“

„Dreht mir nicht meine Worte im Mund um“, bat sie mit einem Lächeln. „Ich habe keine Möglichkeit, mich bei Euch dankbar zu zeigen, weil ich Euch solche Umstände bereite. Darum möchte ich mich irgendwo in Eurem Lager nützlich machen. Ihr wisst sicher etwas, das ich für Euch erledigen kann.“

Da gäbe es tatsächlich ein, zwei Sachen, die er gerne mit ihr machen würde. Am besten wäre sie dabei unbekleidet in seinem Bett auf Sigleß. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. „Eure Aufgabe soll es lediglich sein, gesund zu werden.“

Während der letzten zwei Tage hatte er sie nur dann alleine gelassen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Erin war so vor Langeweile geschützt worden. Doch bei Langeweile handelte es sich um ihr geringstes Problem.

Erin hatte inzwischen herausgefunden, dass es sich bei Liam um einen einflussreichen Clanführer handelte. Sein Werben um ein mittelloses Waisenkind war daher für sie nur schwer nachvollziehbar. Auch wenn sie in ihrem momentanen gesundheitlich angeschlagenen Zustand offensichtlich seinen Beschützerinstinkt ansprach, ließ sich dadurch sein Bemühen nicht erklären.

Sie hasste es, sich schwach und ausgeliefert zu fühlen. Ihre Zerbrechlichkeit musste langsam an seinen Nerven zerren, ihn vielleicht sogar anwidern. Erin konnte sich daher des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Interesse an ihr seine Ursache in der Vergangenheit haben musste. Vermutlich beabsichtigte er mit seinem Vorgehen etwas anderes, als sie zu überreden, dass sie seine Frau wurde. Sie musste versuchen herauszufinden, worum es sich handelte.

„Es ist an der Zeit, dass ich meine Genesung durch Bewegung fördere. Wie soll ich sonst meinen Plan in die Tat umsetzen, Ende der Woche ins Waisenhaus zurückzukehren?“

„Dafür ist es ohnehin noch zu früh. Ihr sollt Euch einfach nur schonen.“ Liam versuchte noch eine Weile, ihr diese Idee auszureden, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihm irgendwann einfach nicht mehr zuhörte.

„Eure Männer werden bereits unruhig. Ich merke es, wenn sie kommen, um Euch um Rat zu fragen. … Nay, ich werde mich zumindest nützlich machen.“

Er blickte sie mit seltsamem Gesichtsausdruck an.

„Habe ich etwas Falsches gesagt?“

„Als ich Euch im Waisenhaus kennen gelernt habe, wart Ihr genauso dickköpfig, wie jetzt gerade“, bemerkte Liam. „Nicht nur im positiven Sinne, fürchte ich. Eure spitze Zunge war gefürchtet.“

„Meine spitze Zunge? War ich denn ein unhöflicher Mensch?“ Sie war entsetzt über dieses Detail, das sie von sich selbst erfuhr. Vielleicht könnte sie die Frau nicht leiden, die sie früher gewesen war.

Lächelnd wiegte er den Kopf. „Ihr hattet ein ausgeprägtes Temperament. Vermutlich hat Euch die Zeit im Waisenhaus hart gemacht.“ Nachdenklich blickte er auf den Anhänger um ihren Hals und ließ die Schultern kreisen.

„Habe ich mich anderen Menschen gegenüber abfällig verhalten?“

„Oh, zum Teil konntet Ihr erschreckend direkt sein.“

„Ich hoffe, Ihr musstet nicht unter meinen hitzigen Charakter leiden“, meinte sie, und zeigte einen betroffenen Gesichtsausdruck.

„Um ehrlich zu sein …“ Liam beschloss, bei diesem Punkt bei der Wahrheit zu bleiben, denn die würde ihm Mitleid einbringen. Und das öffnete bekanntlich die Herzen der Frauen. „Mein Charme hat sich leider nicht für Euch erschlossen. Ihr habt mich von Anfang an mit deutlichen Worten wissen lassen, dass Ihr kein Interesse daran habt, nähere Bekanntschaft mit mir zu schließen.“

Erin errötete und blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Es fühlte sich seltsam an, dieses Gespräch zu führen, während sie auf der Matratze lag, und er auf sie herabblickte. „Das habe ich gesagt?“

„Nun, genau genommen meintet Ihr, dass ich es nicht wert wäre, mich Euch mehr als einen Steinwurf zu nähern.“

Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich weiter. „Nachdem ich nun feststellen durfte, dass Ihr einen edlen, ehrlichen Charakter besitzt, tut mir diese Fehleinschätzung Eurer Person umso schrecklicher leid.“

Er versuchte den Schock zu verbergen. Ehrlich? Gerade er? „Das muss es nicht. Ich habe damals Dinge gesagt und getan, auf die ich nicht stolz bin.“

„Vermutlich habe ich Euch dazu provoziert“, meinte Erin und betrachtete ihn aufmerksam. Sie merkte seine angespannte Schulterhaltung.

Ein Achselzucken war als Antwort auf diese, die Situation zu seinen Gunsten verschönende Behauptung genug. „Vergangen ist Vergangen. … Es bleibt Zeit für einen Neuanfang.“ Und seltsamerweise wünschte er nichts sehnlicher, als dass er das Missverständnis zwischen ihnen ungeschehen machen könnte.

„Dann beginnen wir noch einmal neu und feiern diesen Tag, indem Ihr mir etwas zu tun gebt. … Irgendetwas.“

Endlich gab Liam die erfolglosen Versuche auf, ihr diese Idee ausreden zu wollen. „Wenn es denn sein muss. … Ihr könnt die Frauen beaufsichtigen.“

Erin machte ein verdutztes Gesicht. „Ich habe gar nicht gewusst, dass sich Frauen im Lager befinden. Könnt Ihr sie mir gleich vorstellen?“ Dann schwang sie die Beine auf den Boden. Als sie sein gespielt beleidigtes Gesicht sah, schwächte sie rasch ab. „Verzeiht meinen Eifer. Es war nett, die letzten Tage mit Euch zu verbringen. Ihr sind mir ein guter Freund geworden.“

„Ein guter Freund“, wiederholte er und zog die Worte in die Länge. „Ist das alles, was Euch zu mir einfällt?“ erkundigte er sich mit scheinheilig hochgezogenen Augenbrauen.

Erin legte den Kopf schief angesichts seiner berechnenden Frage. „Nun, ich gestehe, dass Ihr mir ans Herz gewachsen seid.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Warum müssen die Frauen ‚beaufsichtigt‘ werden?“

„Die Formulierung war vielleicht etwas unglücklich.“ Liam hatte keine Ahnung, wie Erin reagieren würde, wenn er ihr erklärte, aus welchem Grund sich die Frauen in seinem Lager aufhielten. „Die Frauen kümmern sich um unser leibliches Wohl, wobei es sich dabei nicht um ihre einzige Aufgabe handelt. Ihr werdet selbst sehen.“

„Ich verstehe“, murmelte sie, obwohl sie das nicht tat. Einen Moment zögerte sie. „Zuerst werde ich allerdings etwas gegen die Verspannung Eurer Schultern tun.“

Ein Feuerball schoss bei ihren verlockenden Worten durch seinen Körper und verbrannte sein Innerstes. Sein Mund wurde trocken. Erotische Fantasien erschienen vor seinen Augen. Was hatte sie vor?

Sie trat hinter ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern. Sekundenlang bewegte sie sich nicht.

Liam runzelte die Stirn. Wollte sie mit dieser Berührung irgendeine Reaktion seinerseits bezwecken? Es war zwar angenehm, die Wärme ihrer Finger durch den Stoff seines Hemdes zu spüren, doch er wünschte, sie hätte alle störende Kleidung zur Seite geschoben. Und statt ihrer Hände ihren Mund benutzt.

Gerade überlegte er sie darauf hinweisen, dass sich durch dieses Handauflegen seine Verspannung nicht lösen wurde, als die Wärme ihrer Finger sich in Hitze verwandelte. Er merkte, wie Wellen von Energie von ihrer Haut aus sich in seinem Oberkörper ausbreiteten. Als hätte sie das Tor zu einer Energiequelle angezapft, die ihn nun mit Kraft durchflutete.

Er schloss die Augen, während die Sorgen der letzten Tage, ja der letzten Jahre dahinschmolzen wie Eis in der Sonne. Angenehme Gefühle und Erinnerungen aus der Vergangenheit erwachten. Hinter seinen geschlossenen Augenlidern entstanden Bilder aus glücklichen Tagen mit seinen Eltern, seinen Freunden, seinen Ratgebern. Sie schenkten ihm neue Energie, ohne dass ihm bewusst gewesen war, dass er sie benötigte.

Als Erin die Hände von seinen Schultern nahm, konnten höchstens Minuten vergangen sein, obwohl es sich wie Stunden anfühlte. Erfrischter als nach einem kurzen Nickerchen erhob Liam sich von seinem Stuhl. Ihre Gabe war offensichtlich magisch. Und sein Herz stand in Flammen.

Bewundernd blickte er in ihr wunderschönes Gesicht. „Das war bemerkenswert. Die Schmerzen sind vollkommen verschwunden. Ihr besitzt Zauberhände.“

„Dankeschön“, meinte sie mit einem Lächeln. Sie errötete und überlegte, weshalb sie sich an ihre Fähigkeit erinnert hatte. „Wollen wir jetzt gehen?“

Es stellte sich heraus, dass es sich bei den Frauen um drei junge Damen mit einer mehr als zweifelhaften Vergangenheit handelte. Erin gestand sich ein, dass sie mit der Art, wie sie ihren Lebensunterhalt bestritten, nicht einverstanden war. Da die Frauen sie jedoch herzlich begrüßten, sah sie keine Veranlassung, sich ihre Missbilligung anmerken zu lassen. Stattdessen plauderte sie mit ihnen über den Alltag im Lager, nachdem Liam sie alleine gelassen hatte.

Von den Frauen erfuhr sie schließlich Liams vollen Namen. Einen Moment glaubte sie, sich an ein Detail eines Zusammentreffens mit Liam vor ihrem Unfall erinnern zu können. Sie sah ihn vor sich, wie er sie in Siegerpose hämisch angrinste. Erins Gefühle bei diesen Bildern waren am besten als unangenehm zu bezeichnen. Doch diese Szene verschwamm schnell vor ihrem inneren Auge.

Recht schnell erkannte Erin, dass die Frauen kein Wissen von der Zubereitung komplizierter Mahlzeiten besaßen. Sie selbst war sich nicht im Klaren darüber, ob sie in ihrem früheren Leben gelernt hatte, wie man richtig mit Fleisch, Gemüse und Kräutern umging. Als sie vor dem Feuer stand, übernahmen ihre Hände jedoch die Arbeit wie von selbst. Erin kochte, buk und dünstete mit Hilfe ihrer neuen Freundinnen, und bald roch es im ganzen Lager nach den leckeren Speisen.

Mittags versammelten sich die Männer neugierig um den Herd. Das Essen wurde aufgetragen, und die Männer machten sich gierig darüber her. Sie schienen froh, endlich wieder eine ausgiebige Mahlzeit zwischen die Zähne zu bekommen. Selbst Liam lobte Erins Kochkünste, bevor er zu seinen vernachlässigten Aufgaben zurückkehrte.

Erins Euphorie verschwand, als sie einen Blick auf die Tische warf, die die Männer gerade verlassen hatten. Dort türmten sich dreckige Teller und Besteck. Sie zeigte sich wohl alleine für die Entfernung des Chaos‘ zuständig, denn die anderen Frauen waren „anderweitig beschäftigt“.

Worin ihre Beschäftigung bestand, wurde Erin rasch klar. Sobald die Männer das Essen beendet hatten, beobachtete Erin, wie sie mit breitem Grinsen knobelten. Daraufhin kamen drei der Kerle auf die Frauen und sie zu und blieben beinahe verlegen stehen. Erin konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Die Frauen reichten den dreien schließlich ihre Hände. Dann verschwanden die Paare in drei Zelten.

Erin billigte nicht, worum die Männer gewürfelt hatten. Doch sie konnte es den Männern nicht ankreiden. Sie mussten ihre Vergehen lediglich mit ihrem Gewissen und ihren Frauen vereinbaren können. Dennoch hatte es ihr einen kleinen Stich versetzt. Die Männer schienen sie nicht zu bemerken. Nay, sie wäre mit keinem mitgegangen, aber dennoch … Vielleicht wenn Liam …

Entsetzt schüttelte sie den Kopf. Nur daran zu denken, war aus ihrer Sicht bereits verwerflich. Weshalb konnte sie diesen Mann nicht aus ihren Sinnen verbannen?

Missmutig begann sie den Tisch abzuräumen.

Da trat jemand leise neben sie. „Kann ich Euch helfen?“

Erstaunt blickte Erin sich um und entdeckte einen jungen Mann neben sich. Sie lächelte zu ihm hoch. „Dabei handelt es sich wohl um keine Aufgabe, die ein Mann normalerweise gerne oder gar freiwillig erledigt.“

„Wenn er dadurch eine so hübsche Frau wie Euch zum Lächeln bringen kann, nimmt er die Mühe gerne in Kauf.“

Ein Mann so charmant wie Liam. „Dann nehme ich Euer Angebot dankbar an.“

Schweigend stapelte er mit ihr das schmutzige Geschirr, und trug es zu einem bereitstehenden Bottich mit Wasser. Während Erin das Geschirr schrubbte, trocknete der Fremde die Teller ab.

„Ihr wirkt bei diesen Dingen erstaunlich geübt.“

Überrascht zog er die Stirn kraus. „Meint Ihr etwa die … diese … Hausarbeit?“

„Nay“, lachte sie. „Ich spreche vom harmlosen Flirt mit Frauen.“

„Ihr täuscht Euch. Meine Erfahrung in diesem Bereich ist ähnlich gering wie die beim Küchendienst.“

Erin warf ihm einen neugierigen Blick zu. Er musste jünger sein als im ersten Moment gedacht. Ein Bursche kurz nach dem Übergang zum Krieger. Anders ließ sich nicht erklären, weshalb ein attraktiver Mann wie er keine häufige Bekanntschaft mit Frauen geschlossen hatte.

„Außerdem … was sagt Euch, dass der Flirt harmlos gedacht ist?“

Sein spitzbübisches Grinsen strafte seine ernsten Worte Lügen. Beinahe hätte sie ihm geglaubt, dass er versuchte, sie zu umgarnen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass einer von Liams Männern es wagen würde, sich ihr in derart schwärmerischer Absicht zu nähern. Nicht, nachdem alle beobachten hatten können, wie besitzergreifend und eifersüchtig Liam sich ihr gegenüber verhielt.

„Ich glaube Euch nicht, dass Ihr Euren Charme nicht schon bei jeder Menge Frauen angewendet habt“, meinte sie dennoch. „Ihr besitzt die Ausstrahlung eines Mannes, der um seine Wirkung auf das weibliche Geschlecht weiß.“

„Fasziniert mein Liebreiz tatsächlich so schnell?“ erkundigte er sich mit amüsiertem Tonfall.

Sie lachte. „Liebreiz war nicht das Wort, das ich verwendet habe“, erinnerte sie ihn. „Diese Beschreibung würde ich bei einem Mann nicht benutzen.“

„Ich denke, dass Ihr allerdings etwas Ähnliches gemeint habt.“ Er zwinkerte ihr zu.

„Vielleicht“, gab sie mit einem Lachen zu. Es war schön, ein wenig herumzuplänkeln. Und er wusste offensichtlich, dass man mit Witz das Herz einer Frau öffnen konnte.

Sie waren mit ihrer Arbeit fast fertig, als der junge Mann zu Erins Überraschung meinte: „Ihr sind viel hübscher als die anderen Frauen im Lager. Warum hat keiner der Männer Euch gewählt?“

Erin hob die Augenbrauen. „Ihr scheint nicht zu wissen, wer ich bin“, murmelte sie. Wie konnte er nach ihrem Gespräch nur annehmen, sie wäre eine von … diesen Frauen?

„Nay, mein Onkel hat mich nachkommen lassen. Er hat gesagt, ich soll mein Glück bei den Frauen versuchen. Scheinbar bin ich ein Glückspilz, dass Ihr übriggeblieben seid.“ Er trat näher und versuchte, sie mit seinen starken Armen zu umfassen. Sein Kopf näherte sich ihrem, aber sie wandte sich ab.

„Lasst uns in mein Zelt gehen“, forderte er.

Erin begann sich gegen seinen Griff zur Wehr zu setzen. Warum hatte sie ihm nicht einfach gesagt, dass sie nicht zu den Frauen dieser Sorte gehörte. „Lasst mich los. … Ihr begeht einen großen Fehler.“ Sie stemmte ihre Hände gegen seinen Oberkörper, mit dem er sich an sie drücken wollte. „Ich bin keine … solche Frau“, keuchte sie ängstlich. Sie waren allein. Niemand würde ihr zu Hilfe kommen „Hört doch! … Ich bin keine von ihnen.“

Der Bursche schien ihr nicht zu glauben und versuchte weiter gegen ihren Willen, sie zu küssen. Plötzlich ließ er sie jedoch los und taumelte zurück. Gleich darauf erkannte Erin auch den Grund dafür. Liam hielt den jungen, stürmischen Mann mit vor Wut blitzenden Augen am Kragen.

„Hölle! Was geht hier vor? Garrick, wie kannst du es wagen? … Geh’ in mein Zelt. Ich habe ein ernstes Wort mit dir zu reden.“

Liam wandte sich Erin zu. „Ich hoffe, er hat dir nicht wehgetan?“ Unbewusst war er in eine vertrauliche Anrede gewechselt. Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „So etwas wird nicht mehr passieren. Warte hier, bis ich mit Garrick fertig bin.“

Erin konnte nur nicken. Sie fühlte sich erleichtert, dass Liam sie rechtzeitig gerettet hatte. Wozu wäre der junge Mann wohl fähig gewesen?

Liam warf ihr noch einen prüfenden Blick zu und verschwand dann, den verdutzten Garrick hinter sich herziehend.

Unsinnigerweise nagte schlechtes Gewissen an Erin. Hätte nicht vielmehr der junge Mann, den Liam Garrick genannt hatte, einen guten Grund für schuldbewusste Gefühle? Aber was, wenn sie Garricks Verhalten unabsichtlich provoziert hatte? Wenn sie ihn durch ihre idiotische Eifersucht dazu gebracht hatte, ihr zu nahe zu kommen? Der Gedanke war ihr unerträglich. Doch bevor sie die Gelegenheit erhielt, sich wegen ihrer Verantwortungslosigkeit zu geißeln, stand plötzlich ein Mann vor ihr. Ein Mann, der einen Kopf kleiner als sie und alt genug war, um ihr Vater zu sein.

„Wer seid Ihr?“ erkundigte sie sich in verunsichertem Tonfall.

„Ich heiße Scott Scrimgeour.“

Der Mann erwiderte ihren forschenden Blick nicht, als er neben ihr Aufstellung nahm. Erin fragte sich, was er von sich wollte. „Und was macht Ihr … hier?“

„Liam hat gesagt, dass ich für Eure Sicherheit zuständig bin“, verkündete er. Seine Augen waren auf einen Punkt auf dem Boden neben ihr gerichtet.

„Und wie werdet Ihr das tun?“

„Ich werde ab jetzt immer in Eurer Nähe sein.“

Mit gerunzelter Stirn senkte sie den Blick in dieselbe Richtung wie er. Befand sich etwas auf dem Boden, das seine Aufmerksamkeit erregte? Sie konnte nichts entdecken. Nach seinem faszinierenden Starren zu urteilen, hätte sie mit einem Brocken Gold in der Größe ihres Fußes gerechnet. Sie wandte sich ihm wieder zu.

„Es handelt sich dabei nicht unbedingt um eine Aufgabe, die ich einem Mann … wie Euch zugeteilt hätte.“ Sie wusste nicht, wie sie ihre Verwirrung darüber ausdrücken sollte, dass Liam sich ausgerechnet für diesen Mann entschieden hatte. Oder warum er überhaupt der Meinung war, sie würde Schutz benötigen.

„Meine Kleinwüchsigkeit bedeutet nicht, dass ich nicht in der Lage bin, im Fall der Fälle für Euch zu kämpfen. Ich habe verschiedenste Kampftechniken von weisen Männern ferner Länder erlernt“, meinte er mit beinahe trotzigem Tonfall.

„Meine Bemerkung bezog sich auf die Tatsache, dass Euer Haar nicht nur an den Schläfen ergraut ist. Aber mir steht keine Beurteilung zu. Verzeiht mir!“ Ihr wurde bewusst, dass sie sich Garrick gegenüber ähnlich provokant geäußert hatte. Schlug vielleicht das Temperament durch, für das sie in ihrem alten Leben bekannt gewesen war? Diese Vorstellung jagte ihr Angst ein. Sie wollte um ihres Seelenfriedens Willen nicht glauben, dass ihr Verhalten ihrem früheren Charakter ausgeliefert war.

Der Mann errötete tatsächlich. Dann zuckte er mit den Schultern und fixierte weiter die Stelle neben ihr.

Er würde doch nicht schüchtern sein?

„Ich sollte den beiden nachgehen“, murmelte Erin mit Beunruhigung in der Stimme. „Es scheint notwendig, dass ich die unglückliche Situation erkläre.“

Der Mann, der sie vor Schwierigkeiten bewahren sollte, bereitete ihr welche, indem er den Kopf schüttelte. „Ihr sollt hier auf den Laird warten.“

„Aber der Streit der beiden …“

„Liam hat mir strikte Anweisung gegeben, dass ich Euch nicht weggehen lassen soll.“

Erin seufzte unglücklich. Um sich zu beschäftigen, beendete sie den Abwasch. Doch ihre Gedanken rasten trotzdem.

Erin machte sich schreckliche Vorwürfe. Sie hätte Garricks Antrag gleich im Keim ersticken sollen. Auch wenn ihr nicht klar gewesen war, welchen Eindruck er von ihr erhalten hatte. Wahrscheinlich würde er Probleme bekommen. Und das nur, weil sie sich einen Augenblick unbeachtet und unattraktiv gefühlt hatte war. Noch einmal überlegte sie, zu Liam zu gehen und alles zu erzählen. Vielleicht konnte sie ein gutes Wort für Garrick einlegen. Der junge Mann würde sonst möglicherweise zurück zu seinen Eltern geschickt und hätte Folgen für seinen Stand im Clan zu befürchten.

Plötzlich wurde ihr klar, dass es sich bei Liam um Garricks Onkel handeln musste. Garrick hatte doch erwähnt, dass sein Onkel ihn herkommen lassen hatte. Bei genauerem Überlegen war die Familienähnlichkeit nicht zu übersehen. Es würde auch die wenig ehrerbietige Art erklären, mit der Garrick mit dem Clanführer umgegangen war. Ein Familienzwist! Obwohl sie keine Familie hatte, ahnte sie, dass die Blutverbindung in Gefahr geraten könnte.

Sie wollte sich sofort auf den Weg zu Liam machen, doch Scott hielt sie mit einem festen Griff zurück.

„Ihr müsst hierbleiben!“

„Aber Liam … Garrick ist sein Neffe! … Es steht so viel auf dem Spiel!“

„Die beiden werden die Angelegenheit klären. Worum auch immer es sich dabei handeln mag.“ In seinem Gesicht war die Missbilligung der Geschehnisse deutlich zu lesen.

Sie legte Scott eine Hand auf den Arm. „Ihr versteht nicht … ich bin vielleicht schuld …“

„Ich verstehe das, was ich soll. Und das sind die Aufgaben, die Liam mir überträgt. Beruhigt Euch also, und überlasst es den Männern, ihre Streitigkeiten aus der Welt zu schaffen.“

„War das bereits einmal notwendig?“ erkundigte sie sich bangen Herzens.

„Was meint Ihr?“

„Dass sie eine … Meinungsverschiedenheit aus dem Weg räumen mussten?“

Scott zuckte mit den Schultern. „Keine, bei der Liam so wütend gewirkt hat. … Aber Ihr bleibt trotzdem hier.“

Erin unterdrückte ein Grummeln. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wäre sie schuld daran, dass die Familienbande der von MacNeals zerrissen? Liam war so unglaublich aggressiv gewesen. Er würde doch in der Zwischenzeit nichts tun, was er bereuen würde, sobald er die Wahrheit von ihr erführe?

Scott blieb während ihrer Selbstgeißelung regungslos neben ihr stehen und sprach kein einziges Wort mehr. Erin versuchte mehrmals, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Ebenso gut hätte sie auf einen Grabstein einreden können. Irgendwann gab sie auf und verlegte sich aufs Warten.



Währenddessen standen sich Liam und Garrick mit feindseligem Gesichtsausdruck gegenüber. Garrick hatte keine Ahnung, womit er Liams Unmut erregt hatte. Liam selbst hatte ihm doch geraten, bei den Frauen sein Glück zu versuchen! Hatte er plötzlich seine Meinung geändert? Oder war Garrick an Liams Mädchen geraten? Garrick hatte nicht geahnt, dass sein Onkel auf die Verführung seiner Affären eifersüchtig reagierte.

Was auch immer Schuld an Liams Wut war, jetzt würde er es erfahren.

„Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“ begann Liam mit dunkler Stimme. „Ich will fair sein und mir deine Ausreden anhören. Aber erwarte nicht, dass ich sie dir abkaufe.“

Garrick hatte seinen Onkel noch nie vor unterdrückter Wut zittern sehen. „Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen. Du selbst hast gesagt, dass ich mir eine Frau nehmen könnte. Woher sollte ich wissen, dass diese Frau davon ausgeschlossen war. Es tut mir leid, wenn es sich dabei um dein Mädchen gehandelt hat. Sie hätte es mir sagen müssen. Meine Absichten waren eindeutig. … Vielleicht hat sie mich einfach gewollt.“

Plötzlich packte Liam ihn am Kragen. „Wie kannst du es wagen, so etwas über Erin zu sagen. Sie ist der reinste Engel, und du stellst sie als liederliches Weibsbild hin. … Außerdem habe ich gehört, wie sie dich gebeten hat, aufzuhören. Das Nein einer Frau musst du akzeptieren.“

„Wieso? Sie hat mit mir geflirtet. Sie hat mich förmlich dazu aufgefordert, sie zu nehmen. Dieses Angebot kann sie nicht einfach wieder zurücknehmen.“

Liam ließ Garrick los und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Die Worte seines Neffen brachten ihn in unkontrollierbare Rage. „Egal, wie das andere Männer sehen – wir MacNeals drängen uns keinen Frauen auf. Hast du verstanden?“

Garrick war durch den Schlag zurückgetaumelt. Jetzt griff er zu der schmerzenden Wange und entdeckte anschließend Blut an seinen Fingern. „Verstanden.“ Sein Tonfall klang trotz seiner Verletzung aufmüpfig.

Die Vorstellung, dass Erin Garrick anziehend gefunden haben könnte – und wenn auch nur für ein paar Minuten – ließ eine Welle von Feuer durch Liams Körper rasen. „Erin ist die verletzte Frau, die sich bis heute in meinem Zelt aufgehalten hat, wo ich sie gepflegt habe. Wenn sie in ihrer Verwirrung …“ Er schüttelte entsetzt den Kopf. „Eine Frau hat das Recht, zu jedem Zeitpunkt ihre Meinung zu ändern. Auch wenn uns Männern der unwillkommen sein sollte.“

Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, da hatte er Frauen keine Wahl gelassen. Die Zeit nach dem Tod seiner Verlobten. Liam würde nicht zulassen, dass ein Mitglied seiner Familie den gleichen Fehler beging.

„Dennoch hat sie mir zu Beginn eindeutige Signale gesendet. Und ich glaube, diese Tatsache ist der Grund für deine Reaktion“, erklärte Garrick.

„Ich will nicht leugnen, dass die Möglichkeit besteht, dass Erin dich attraktiv findet“, versicherte Liam und wäre an den Worten fast erstickt. „Das entschuldigt nicht dein Verhalten.“

„Sie bedeutet dir etwas, stimmt’s?“ stellte Garrick eine Vermutung an. „Ich glaube, du hast Zweifel an ihrem Interesse. Aber lass’ deine Wut nicht an mir aus, nur weil sich deine Vermutung als berechtigt erwiesen hat.“

Liams Gesicht entgleiste, und Garricks Blick zeigte einen überraschten Ausdruck. „Du liebst sie, nicht wahr? … Es tut mir leid.“

Liam wandte sich abrupt ab. „Du weißt ja nicht, was du sagst“, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. „Versprich mir, dass du dich an mein Gebot hältst, Frauen nicht zu Zärtlichkeiten zu zwingen. Und dann lass’ mich allein.“

„Ich verspreche es“, brachte Garrick mit entnervtem Tonfall hervor. Nach einem letzten Blick auf Liam verließ er das Zelt. Garrick schüttelte den Kopf. „Hoffentlich lerne ich nie die Liebe kennen“, flüsterte er.

Liam stand mit dem Rücken zu ihm. Seine Haltung drückte Niedergeschlagenheit aus. Er schien eine große Last auf seinen Schultern zu tragen. Liam hatte sich benommen wie sein Neffe, als er in Garricks Alter gewesen war. Die Dinge … die Verbrechen die er damals begangen hatte … Es gab keinen Grund, stolz auf sein damaliges Verhalten zu sein. In zwei Jahren wurde er vierzig. Seine Leute erwarteten von ihm einen gefestigten, vertrauenswürdigen Charakter. Es war an der Zeit, sich seine Fehler einzugestehen und zu versuchen, sein Leben zu ändern.

Wenn Erin ihm die Gelegenheit gab, würde er sein schändliches Benehmen ihr gegenüber wiedergutmachen. Wenn er das, was er für Zuneigung von Erin für seine Person gehalten hatte, nicht falsch gedeutet hatte. Wenn sie nicht mindestens genauso viel Freundlichkeit Garrick entgegengebracht hatte. Wenn sie nicht einfach nur höflich zu Liam gewesen war. Wenn nicht …

Er brauchte eine Weile, bis er sicher war, dass er ihr wieder in die Augen blicken konnte, ohne dass ihm seine Unsicherheit anzusehen sein würde. Schließlich konnte er sie nicht länger meiden. Sie würde sich Sorgen machen. So gut kannte er sie bereits. Vielleicht konnte er dem Gespräch, das er so ungern führen wollte, trotzdem aus dem Weg gehen.

Er verließ das Zelt und wimmelte mit einer ungeduldigen Handbewegung einen seiner Männer ab. Als er Erin entdeckte, die ihm mit ängstlichem Gesichtsausdruck entgegenblickte, brach ihm beinahe das Herz. Konnte Garrick Recht haben? Konnte sie seinen Neffen attraktiver finden als ihn? Liams Augen wanderten über jeden Zentimeter ihrer Gestalt. Vielleicht hatte er bald kein Recht mehr darauf, sie auch nur zu betrachten. Dieser verdammte Wettstreit! Hätte er sich nur nie dazu hinreißen lassen!

Endlich war er bei ihr angekommen.

„Ich muss mit Euch reden, Liam. Garrick trägt keine Schuld, am Verlauf der Situation. Ich alleine trage die Verantwortung.“

Erin sah, wie sich die Falten auf seiner Stirn vertieften. „Was meinst du damit?“

„Ich war einen Augenblick lang eifersüchtig auf Goulda und die anderen. Könnt Ihr Euch so eine Dummheit vorstellen? Aber die drei sind so hübsch, und die Männer schenken dieser Tatsache große Aufmerksamkeit.“

Der Knoten in seiner Brust löste sich aus irgendeinem Grund in nichts auf. „Die Begeisterung der Männer begründet sich eher in der … Freigiebigkeit der Frauen.“

„Jedenfalls gingen die drei mit den Männern weg, nachdem die darum gewürfelt hatten, wer dieses Mal … hmm … ihre Gunst erhalten würde. Ich machte mich also daran, den Schmutz nach dem Essen alleine zu beseitigen.“

Sie schlug betreten die Augen nieder. „Da kam Garrick und bot mir seine Hilfe an. Er kam mir wie ein rettender Engel vor. Ich habe seine Schmeicheleien genossen. Als ich merkte, dass er etwas anderes von mir wollte, war es bereits zu spät. Er ist zudringlich geworden. … Wenn ich seine Absichten geahnt hätte …“

„Das rechtfertigt Garricks Verhalten in keinster Weise“, unterbrach Liam ihren Wortschwall. „Er hatte kein Recht, Euch zu bedrängen.“

„Dennoch … Garrick wusste nicht, wer ich bin. Er hatte keine Ahnung, dass Ihr … und ich …“

„Was?“ Er zog das Wort scheinbar endlos in die Länge.

Erin errötete. „Er hatte keine Ahnung von dem, was uns … verbindet.“

Das Lächeln, das auf seine Lippen drängte, war nur schwer zu unterdrücken. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, log Liam.

„Dann spielt es wohl keine Rolle, was genau ich meine“, murmelte sie. „Ich bin wohl immer noch ein wenig durcheinander. Die Kopfverletzung …“ Sie machte eine vage Handbewegung.

„Bedeutet das, dass du keinerlei Interesse an Garrick hast? Dass keinerlei romantischen Gefühle bei seinem Auftauchen in dir wachgerufen wurden?“

Sie zog die Augenbrauen über ihrer Nasenwurzel zusammen. „Natürlich nicht!“

Plötzlich kam Liam die Situation absolut lächerlich vor. Er hatte tatsächlich geglaubt, sie hätte sich dem Erstbesten an den Hals geworfen! Dass die letzten Tage mit ihm ihr nichts bedeutet hatten! Er hatte unsicher reagiert wie ein zum ersten Mal in seinem Leben verliebter Junge!

Zuerst grinste er nur. Sein Grinsen wurde jedoch immer breiter, und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus.

Erin konnte ihn nur verständnislos anstarren.

„Oh, Erin. … Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Was war ich doch für ein hirnverbrannter Narr.“ Noch immer konnte er die Lachsalven nicht unterdrücken.

Sie konnte sich sein Verhalten nicht erklären, aber sie war froh, dass er nicht böse auf sie war. Er hatte sich selbst als Narr bezeichnet. Beim Beobachten seines Amüsements wandelte sich ihre Erleichterung jedoch in Wut. Er hatte kein Recht, sich wegen ihrer Naivität über sie lustig zu machen.

Beleidigt entschied sie, sich von ihm abzuwenden, um nicht länger sein hämischen Grinsen ertragen zu müssen. Doch Liam hatte an ihrem Blick erkannt, wie sie sich fühlen musste und hielt sie am Arm fest. Gleichzeitig machte er einen Schritt vorwärts, um zu verhindern, dass sie sich ihm entwand.

Erin hatte nicht vor, sich ihm zu entreißen und einfach davon zu laufen. Sie drehte sich zu ihm, um ihm gehörig die Meinung zu sagen. Sich auf ihre Kosten zu amüsieren!

In seinen Augen entdeckte sie eine Emotion, die sie mehr gefangen nahm, als seine Hände es vermocht hätten. Plötzlich waren sie sich so nahe, dass Erin nur mit offenem Mund zu ihm aufblicken konnte.

Seine Lippen hielten ein Versprechen bereit. Trotz ihrer Absicht, ihn zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht an sich heran zu lassen, wurde ihr klar, dass es für ein Abschotten ihres Herzens längst zu spät war. Sie wollte nicht mehr warten, bis sie die Geheimnisse ihrer Vergangenheit gelüftet hätte.

Ihre Gesichter näherten sich, ohne dass es einem von ihnen bewusst war. Erin konnte nur daran denken, dass sich ihre geheimsten Wünsche jetzt erfüllen würden. Jetzt war der Moment da. Das Bangen und ihre Unsicherheit seiner Gefühle sie betreffend waren vorbei. In der nächsten Sekunde würden sich ihre Lippen das erste Mal berühren.

In diesem Moment ertönte ein warnendes Räuspern. Sie hatten vergessen, dass Scott noch immer in ihrer Nähe stand. Verwirrt fuhren sie auseinander. Dann erkannten sie den Grund für Scotts Warnung. Garrick kam mit großen Schritten auf sie zu. Schon von weitem konnten sie seine grimmige Miene erkennen.

„Es tut mir leid“, verkündete er, als er vor Erin stand. „Ich habe mich Euch gegenüber unverzeihlich benommen. Vielleicht könnt Ihr trotzdem versuchen mein Verhalten nicht zu streng zu beurteilen?“

„Ich gebe zu, dass ich an dem Schlamassel nicht ganz unbeteiligt bin. Lasst uns vergessen, was in den letzten Stunden geschehen ist.“

Er nickte. „Ich bin Euch zu größtem Dank verpflichtet. Wollen wir einen neuen Anfang versuchen, aye? … Mein Name ist Garrick, und wie heißt Ihr?“

Erin musste lächeln. Ihr Blick schweifte kurz zu Liam. „Erin McCharles.“

Garrick lächelte ebenfalls und beugte sich galant über ihre Hand. „Lady Erin McCharles, willkommen in unserer Familie.“

Nach diesen doch etwas rätselhaften Worten verließ er sie. Erin lächelte schüchtern zu Liam auf. Dann wandte sie sich dem Geschirr zu, das sie bereits gesäubert hatte. Wohin sollte sie die Sachen räumen?

„Darum musst du dich nicht kümmern“, meinte Liam, der ihren Blick bemerkte. „Die Frauen können das erledigen, wenn sie … wie hast du das genannt? … den Männern ihre Gunst geschenkt haben. … Was für eine komische Redewendung. Ich habe schon viele Namen dafür gehört, aber so vornehm hat es noch niemand ausgedrückt. … Nicht dass du jetzt beleidigt bist. Ich finde den Ausdruck nur so passend. Passend für den Wortschatz einer Frau. … Ich muss mich jetzt wieder um meine Arbeit kümmern. Du kommst zurecht?“

Als sie nickte, wandte er sich um und ließ Erin mit Scott allein.

Da stand sie nun mit einem kleinwüchsigen Mann, der auf sie aufpassen sollte und der dafür ganz und gar nicht geeignet schien. Außerdem war er offensichtlich an keiner Konversation interessiert. Schließlich deutete sie Scott, ihr zu folgen und ging zurück zu Liams Zelt.

Nach kurzem Überlegen holte sie Nähzeug und ihre Beinlinge zum Ausbessern. Sie besaß sonst keine Sachen, mit denen sie zurück ins Waisenhaus reiten konnte. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn sie sich neuerlich als Junge verkleidete. Der Weg nach Hause würde auch in ihrer Kostümierung gefährlich genug werden. Ihr stand eine Reise bevor, die ihr schon jetzt Kopfschmerzen bereitete.

Mit ihrer Näharbeit setzte sie sich neben den Zeiteingang auf einen Stuhl. Scott nahm an ihrer Seite Platz.

„Ich könnte Hilfe brauchen“, verkündete sie, als ihr das Schweigen zu dumm wurde. „Eine Frau alleine unterwegs. Kein Mann, der sie beschützt. Vielleicht sollte ich Liam bitten, dass er mir jemanden als Begleitung zur Verfügung stellt.“

„Wenn Ihr ihn darum bittet, wird er das gerne tun.“

Erin nickte. „Vermutlich entscheidet er sich für Euch als meinen Beschützer.“

„Vermutlich. Ihr könnt sicher sein, dass ich Euch immer zur Verfügung stehen werde. Wer Euer Freund ist, ist auch mein Freund. Wer Euer Feind ist, ist auch mein Feind.“

„Das klingt beinahe pathetisch. … Seid Ihr sicher, dass diese Aufgabe nach Eurem Geschmack ist?“

Scott runzelte die Stirn. „Ihr macht Euch eindeutig zu viele Gedanken über dieses Thema. Es macht keinen Unterschied, wie ich über die Sache denke. Meine Loyalität gilt Liam. Und seine … nun, sie scheint Euch zu gelten.“

Zumindest im Augenblick. Diesen Zusatz meinte Erin aus seinen Worten herauszuhören. „Ich bin ihm zu großem Dank für meine Rettung verpflichtet. Liam ist es mir gegenüber jedoch nicht. Seid versichert, dass unsere Wege sich bald trennen werden.“

Der Mann, bei dem es sich um ihren Vater handeln könnte, wirkte von diesen Worten überrascht. „Ich hätte erwartet, dass eine Frau, die offensichtlich Liams Interesse geweckt hat, andere Ziele anstreben würde.“

„Durch ihn Macht zu erlangen, meint Ihr wohl.“ Sie lachte. „Leider habe ich keine Erinnerung an meine Vergangenheit. Die Frau, die ich jetzt bin, beabsichtigt nicht, jemanden zu manipulieren, um zu bekommen, was sie will. … Außerdem kann ich die Intensität seines Interesses nicht abschätzen. Augenblicklich hege ich gewisse Zweifel, ob es überhaupt über die Gefühle für eine pflegebedürftige Kranke hinausgeht.“

„Seit ich Liam kenne, hat er bei einer Frau noch niemals so viel Geduld gezeigt“, versicherte Scott und schien sein Misstrauen ihr gegenüber abgelegt zu haben. „Ich glaube, für ihn stellt die Situation unbekanntes Terrain dar.“

Dann übertrat er eine Grenze. „Gewährt ihm keine Freiheiten. Obwohl ich Liam liebe wie einen Sohn, bin ich mir seiner Schwächen bewusst. Sein Verhalten kann nicht immer als ehrenhaft bezeichnet werden.“

Erin nahm ihm seine Ehrlichkeit nicht übel. „Danke. Ich werde Euren Rat beherzigen. … Ihr kennt Liam also schon lange?“

Scott nickte. „Ich habe ihn seit seiner Geburt begleitet. Als Liam ungefähr zwölf war, starben seine Eltern. Er musste seinen Bruder und seine zwei Schwestern alleine versorgen. Damals habe ich versucht, ihm ein guter Freund und Vaterersatz zu sein, genauso wie Finlay, unser Stammesweiser. Auftauchende Probleme bekam er allerdings alleine in den Griff. Als sein Bruder vor ein paar Jahren gestorben ist, hat er Garrick aufgenommen. Hin und wieder kam er zu mir, um seine Sorgen und Schwierigkeiten mit dem Jungen zu besprechen. Dadurch haben wir eine besondere Verbindung.“

Erin hatte den Ausführungen aufmerksam zugehört. Es erklärte, weshalb Liam ausgerechnet Scott zur Wahrung ihrer Sicherheit abgestellt hatte. „Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie frustrierend ich es finde, dass ich nichts mehr von meiner Jugend weiß. Oder von den letzten Jahren meines Lebens. Darum … Erzählt mir, wie Liam als kleiner Junge war. Hat er viel angestellt?“

Scott nickte und musste anscheinend bei der Erinnerung an all den Schabernack, den Liam getrieben hatte, lachen. „Aye, er war ein stürmischer Junge.“

Er berichtete ihr Geschichten, von denen einige so unglaublich waren, dass Erin den Verdacht hatte, er erfand sie nur, um sie von dem Verlust ihrer eigenen Erinnerungen abzulenken. Oder sollte Liam tatsächlich fähig gewesen sein, einem Dutzend Frauen auf Sigleß Butter unter die Schuhe zu schmieren, sodass sie entweder nach wenigen Schritten gestürzt waren oder zuvor den Großteil der Gänge verschmutzt hatten?






 


 8. Kapitel



„Ich habe eine Überraschung für dich“, verkündete Liam, als er am späten Nachmittag zu Erin zurückkehrte. Er nahm sie bei der Hand und führte sie von Scott weg.

Die meisten Männer hatten sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, dass Erin sich in ihrem Lager aufhielt, sondern starrten sie an. Wie immer, wenn sie Liams Zelt verließ. An der Seite von Liam fühlte Erin sich sicher.

Liam eilte so schnell vorwärts, dass er sie förmlich an der Hand zu seinem Rappen zog. Als Erin mit verwirrt gerunzelter Stirn zögerte, das Pferd zu besteigen, hob er sie einfach hoch.

„Zu Fuß ist es zu weit“, meinte er und setzte sie vorne auf den Rücken des Pferdes. Dann schwang er sich hinter sie. Er gab dem Pferd die Sporen, und sie ritten in die unendlich scheinende Weite. Minutenlang kamen sie schweigend vorwärts. Doch als sie außer Sichtweite des Lagers gelangt waren, wagte Erin ihn anzusprechen. „Wo reiten wir eigentlich hin?“ verlangte sie zu wissen.

„Ganz in der Nähe habe ich einen kleinen See entdeckt. Ich dachte mir, du hast gegen ein Bad sicher nichts einzuwenden.“

Damit hatte er Recht. Aber wenn er ihren erbärmlichen, verschmutzten Zustand ansprach, musste sie tatsächlich schrecklich aussehen. Oder riechen. Sie blickte unglücklich an ihrer Kleidung hinunter. In ihrem Rücken hörte sie Liams Lachen.

„Ich habe damit nicht gemeint, dass du schlecht riechst, oder dass an deinem Aussehen etwas nicht in Ordnung ist. Die Sonne brennt nur schrecklich heiß auf uns nieder. Das kühle Wasser schien mir eine willkommene Abkühlung.“

Plötzlich wurde Erin klar, worauf ihre kurze Reise hinauslief. „Ich kann nicht mit dem Kleid ins Wasser.“

Liam setzte eine Unschuldsmiene auf. „Nun, das will ich dir auch nicht zumuten.“

„Wie sieht Euer Plan aus?“

„Eigentlich dachte ich, dass wir ohne Bekleidung hineingehen.“

Entsetzt rang Erin nach Atem. „Ihr meint nackt?“

Nun musste Liam grinsen. „So kann man es auch nennen.“

Erin zog es vor, nichts auf diesen ungeheuerlichen Vorschlag zu erwidern. Ganz bestimmt würde sie sich nicht vor ihm ausziehen und sich so seinen Blicken präsentieren. Das hatte er sich schön ausgedacht! Aber sie würde nicht mitspielen.

Sie ritten weiter, bis ein Wald am Horizont auftauchte. Erin verkniff sich ihre Frage und wartete. Liam ritt genau auf das grüne Band zu, das sie vor ihnen erkennen konnte. Beim Näherkommen stellte Erin fest, dass es sich nur um einen kleinen Streifen Bäume handelte, doppelt so lang wie breit. Als sie den Wald erreichten, führte Liam das Pferd ein Stück daran entlang und bog dann ab, genau auf das dichte Grün zu. Ängstlich wollte Erin ihn davon abhalten hineinzureiten und drückte sich an ihn. Doch plötzlich standen sie in einer Art Geheimgang, den Erin erst im letzten Moment erkannte.

Liam stieg ab und machte die Zügel des Pferdes an einem Stamm fest. Dann lächelte er Erin aufmunternd an und half ihr vom Pferd. Nachdem sie ein Stückchen gegangen waren, kamen sie an eine Lichtung. Genau in der Mitte lag ein kleiner Waldsee. Die Sonne war schon im Sinken begriffen und ließ funkelnde Lichter auf dem Wasser tanzen.

Das Wasser wirkte wirklich äußerst einladend. Erin dachte daran, wie schmutzig sie aussehen musste. Aber niemals würde sie sich entkleiden. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck wandte sie sich zu Liam um. Sie öffnete schon den Mund, um ihren Unwillen kund zu tun, als sie in seine Augen sah.

Das, was sie darin entdeckte, war wie ein Schock für sie. In seinem Blick lag sehnsüchtige Zärtlichkeit und brennendes Verlangen. Erin konnte ihn nur anstarren.

Da zog er sie zu sich und bedeckte ihre Lippen mit den seinen. Die Berührung war köstlich. Ihre Abwehr begann zu bröckeln. Erin hatte warten wollen, bis sie ihre Erinnerung wiedererlangt hätte, bevor sie Nähe zuließe. Doch nun erschien es ihr plötzlich unsinnig, sich gegen ihre Gefühle zu wehren. Wozu etwas leugnen, das offensichtlich war? Sie stöhnte vor unterdrückter Begierde auf, und Liam erwiderte ihre Seufzer.

Sein Mund schmeckte süß und verboten. Sein Kuss war zärtlich und einladend. Verräterisch legten sich ihre Arme in seinen Nacken, und als Erin seine Zunge an ihren Lippen spürte, öffnete sie sie bereitwillig. Seine Zunge bahnte sich vorsichtig einen Weg in ihren Mund. Eine seiner Hände fand zu ihrem Haar und strich sanft darüber.

Sein Streicheln war nicht genug. Hitze verwandelte ihre Magengegend in schmelzendes Eis. Kalte und heiße Schauer liefen ihr gleichzeitig über den Rücken. Es fühlte sich so richtig an. Egal was eine leise Stimme in ihrem Kopf auch flüsterte.

Liam konnte nicht glauben, wie weich ihre Locken sich anfühlten und wie gut sie rochen. Als sie sich stöhnend näher an ihn schmiegte, wurde sein Griff augenblicklich stärker. Liams Hände wanderten über ihren Rücken nach unten und drückten sie zum Zentrum seiner Begierde.

Erin spürte sein Verlangen. Der Schock ließ ihre Knie nachgeben. Liams Hände auf ihrem Hinterteil stützten sie, sonst wäre sie gefallen. Nur äußerst unwillig lösten sie sich voneinander. Plötzlich hatte sich für diese zwei Menschen die Welt geändert.

Verlegen lächelte Erin zu ihm auf.

„Verzeih, ich hätte dich nicht drängen dürfen“, murmelte Liam.

Erins Stimme schwankte. „Du hast mich nicht gedrängt. … Ich hoffe nur, du bereust es nicht.“

Liams Lächeln wirkte beruhigend. „Niemals.“

Zärtlich zog er sie noch einmal näher und drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Wange. „Komm, lass uns schwimmen gehen.“ Er machte einen Schritt vorwärts.

Trotz Liams harmlos klingender Aufforderung blieb Erin starr stehen.

„Hast du dich anders entschieden?“ erkundigte er sich mit verwirrt gerunzelter Stirn.

„Ich kann mich vor dir nicht entkleiden oder nackt ins Wasser steigen.“ Sie errötete bis unter die Haarwurzeln.

„Dann werde ich dir mein Hemd zum Schwimmen borgen.“

Erin nahm seine entgegengestreckte Hand und begleitete ihn zum Ufer.

„Ich hoffe, das Wasser ist dir nicht zu kalt. Deinen Anblick in meinem Hemd möchte ich mir nur ungern entgehen lassen.“

Vorsichtig kniete Erin nieder und tauchte eine Hand in das angenehm kühle Wasser. Mit einem Mal wurde das Verlangen, sich den Schmutz vom Körper zu waschen, überwältigend. Sie erhob sich und lächelte unsicher.

Liam streifte sein Hemd ab, um es Erin zu reichen. Sie starrte auf seinen nackten, muskelbepackten Oberkörper. Er war so unglaublich attraktiv. Beängstigend perfekt. Und um einiges größer als sie. Ihr wurde wieder einmal errötend bewusst, dass sie es mit einem kraftstrotzenden, wilden Krieger zu tun hatte.

Lächelnd zwinkerte er ihr zu, als er ihre Röte bemerkte. Dann ließ er sich am Ufer nieder und wartete, bis Erin sich hinter einem Strauch umzog.

Seine Gedanken kreisten immer wieder um diesen verhängnisvollen Kuss. Er hatte etwas in Liams Innerem berührt und ihm klar gemacht, dass es keinen Weg zurück gab. Seit er Erin das erste Mal getroffen hatte, hatten sich seine Ansichten das Leben betreffend mit jedem Tag verändert. Sie hatte ihn herausgefordert. Sie hatte ihn beeinflusst. Sie hatte ihn dazu gebracht, ein besserer Mensch sein zu wollen. Und nun hatte sie ihm mit dem Kuss deutlich gezeigt, dass sie mehr sein könnten als Freunde. Er wollte diese Chance nutzen.

Gleichzeitig war ihm klar, dass Erin ihn hassen würde, sobald sie ihr Gedächtnis wiedererlangen würde. Ihm war bewusst, dass er ihr Vertrauen missbrauchte. Er würde ihr die Wahrheit sagen müssen. Bald. Wenn sie ihn genug mochte, um ihm die Geschehnisse zu verzeihen. Währenddessen lief ihm vielleicht die Zeit davon.

Ein Rascheln unterbrach seine Gedanken.

Erin trat zögernd hinter dem Busch hervor. Das Hemd reichte nur bis zur Hälfte ihres Oberschenkels. Liam beobachtete amüsiert, wie sie versuchte, das Hemd in die Länge zu ziehen. Sie hob den Kopf und schenkte ihm einen strafenden Blick. Mit einem Seufzen machte sie zwei Schritte vorwärts, bevor sie sich eingestand, dass sie sich zu unwohl fühlte, um weiterzugehen. Sie hatte den Eindruck, dass es sich dabei um ein Symbol handelte. Als würde sie mehr als einen steinigen Uferstreifen überqueren, um nach langem Herumirren im Labyrinth ihres Lebens zu Liam zu gelangen.

Als Liam ihre Bedenken spürte, stand er auf und nahm sie in seine Arme. Seine Lippen pressten sich sehnsuchtsvoll auf ihre. Erin erwiderte seinen Kuss. Ihre Hände strichen über seine Brust. Zuerst heimlich, dann immer selbstbewusster. Sein nackter Oberkörper übte eine Faszination auf sie aus, die sie nicht erklären konnte. Ihre Finger erkundeten rastlos seine nackte Haut, seine straffen Muskeln, und sie wünschte, sie müsste diese Forschungsreise niemals beenden.

Nur zögernd ließen die zwei voneinander.

Liam nahm Erins Hand, und gemeinsam gingen sie langsam ins hüfttiefe Wasser. Dann ließ Erin sich ins kühle Nass gleiten und entfernte sich schwimmend von Liam. Nachdem sie einmal die Länge abgeschwommen war, kehrte sie zu ihm zurück. Lachend warf sie den Kopf zurück. „Der Ausflug war eine hervorragende Idee. Können wir ab jetzt öfters hierher kommen? … Warum siehst du mich so an?“

Liam starrte auf die halbnackte Frau vor ihm. „Du redest von der Zukunft, als wären wir für immer zusammen.“

„Zumindest für eine gewisse Zeit. … Wünscht du dir das nicht?“ erkundigte sie sich mit leiser Stimme. Nachdem sie sich zu ihrer eigenen Verwirrung so nahe gekommen waren, hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Doch irgendwie hatte sie angenommen, sie würden weiterhin Zeit miteinander verbringen, sich besser kennenlernen, ihre Gefühle füreinander ausloten. Hatte sie sich getäuscht? Ängstlich setzte ihr Herz einige Schläge aus.

„Willst du es? Willst du bei mir bleiben?“ Für Liam bargen seine Worte eine geheime Bedeutung. Er war jedoch noch nicht bereit, die eine Frage auszusprechen, auf die seine Bemerkungen abzielten.

Erin lächelte, als die Erleichterung sie wie eine Welle überrollte. „Es wäre wundervoll, wenn ich eine Weile mit euch reisen könnte. Bevor ich zurück ins Waisenhaus gehe, könnten wir versuchen … mehr übereinander zu erfahren.“

„Ich habe noch niemals etwas Ähnliches für eine Frau empfunden“, verkündete Liam wahrheitsgemäß. Zumindest das konnte er zum momentanen Zeitpunkt zugeben, ohne sein Gesicht zu verlieren.

Seine leisen Worte brachen ihren Widerstand. War es zu früh, sich ihm mit ihrer nächsten Aussage emotional auszuliefern? „Oh, Liam! … Ich glaube, ich könnte mich in dich verlieben“, gestand sie dann.

Zitternd warf sie sich in seine Arme. So musste sie nicht mitansehen, wie sein Gesicht sein Amüsement zeigte, falls sie zu viel verraten hatte.

Liam hob sie hoch und trug sie zum Ufer. Dort ließ er Erin ins Gras gleiten und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Zwei seiner Finger schlichen sich kurz unter ihr Hemd und streichelte die Haut darunter. Neuerlich erbebte Erin. Doch Liam ignorierte ihre Reaktion. Seine Hand glitt zu ihrer Hüfte … zu ihrem Oberschenkel … zum Saum des Hemdes.

Erin fühlte sich benommen von dem Verlangen, das er mit seinem Kuss und seinen Berührungen in ihr weckte. Ihr Körper schien zu erwachen, und sie wurde sich ihrer Weiblichkeit und ihrer Schutzlosigkeit überdeutlich bewusst. Sie durfte nicht zulassen, dass er fortsetzte, was er begonnen hatte. „Wir dürfen das nicht“, flüsterte sie anklagend an seinen Lippen, als er versuchte, mit seinen Händen unter den Stoff zu gelangen.

Sie stöhnte auf, als er sie plötzlich an der Innenseite ihres Schenkels berührte. „Nicht, Liam!“ Nun begann sie sich zu wehren.

Liam hörte ihre Worte durch einen dichten Nebel. Er befand sich in einer Art Rauschzustand. Das Verlangen, diese Frau zu besitzen, verdrängte jeden vernünftigen Gedanken. Erst als sich ihre Arme gegen seine Brust stemmten, wurde ihm ihr Widerstand bewusst.

Er öffnete seine Augen und sah die Angst in den ihrigen. „Verzeih mir“, meinte er mit heiserer Stimme. Betroffen schüttelte er den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Hatte er sich tatsächlich genauso verantwortungslos verhalten wie sein Neffe? Hatte er sich nicht erst ein paar Stunden zuvor zum Moralapostel aufgeschwungen? „Ich habe mich gehen lassen. Ich hätte dich um Erlaubnis bitten sollen.“

Erin war verwirrt. Warum sehnte sie sich so danach, von ihm berührt zu werden? In ihrem Inneren tobte ein Wettstreit der Gefühle. Obwohl sie ihn gestoppt hatte, gab es einen Teil in ihr, der ihn wieder näher ziehen wollte. Einen Teil, der danach verlangte, ihre Moralvorstellungen außen vor zu lassen. Einen Teil, der mehr von diesem Rausch der Sinne forderte. Einen Teil, dessen Begierde nach Liam sie erschütterte.

Liam blickte sie an und las die widersprüchlichen Emotionen in ihrem Gesichtsausdruck. Er wusste, dass der Moment gekommen war, um einiges auszusprechen und um die Wahrheit zu sagen. Doch nur eine einzige Frage drängte sich in sein Bewusstsein. „Eines möchte ich wissen. Hast du …?“ Liam zögerte. Nun musste er die Frage stellen, die ihm schon lange auf den Lippen brannte. „Gab es bereits einen Mann für dich?“

„Du meinst, ob ich einen anderen geliebt habe? … Ich weiß nichts von meiner Vergangenheit, deshalb …“

Allein die Möglichkeit brachte ihn um den Verstand. Erins Herz, das einem anderen gehörte. Das durfte nicht sein. „Aber … Hast du diese intime Nähe schon einmal mit einem Mann geteilt?“

Nachdem er diese Worte ausgestoßen hatte, herrschte drückendes Schweigen zwischen ihnen. Eine Sekunde lang wünschte er, die Frage rückgängig zu machen. Doch in seinem Herzen lauerte die Angst, sie zu verlieren. Ohne dieses Wissen konnte er nicht glücklich weiterleben.

Entsetzt stöhnte Erin schließlich auf. „Wie kannst du dich nur nach so etwas Unschicklichem erkundigen?“

„Ich muss es einfach wissen“, antwortete Liam. „Es ist wichtig für mich.“

„Liam!“ rief Erin. Nebel stieg aus dem Boden und schwebte von der nahen Baumreihe auf die beiden Menschen am Ufer zu. Die Berührung des Nebels fühlte sich klamm an, aber die Kälte in Erins Herzen erschreckte sie mehr.

Er packte sie bei den Schultern und hätte sie beinahe geschüttelt. „Warum antwortest du denn nicht?“ verlangte er zu wissen. Falls ein anderer Mann sie jemals berührt hätte, dann würde er den Kerl töten.

„Auch davon habe ich keine Kenntnis mehr. Ich weiß nicht, welche Art von Frau ich vor meinem Gedächtnisverlust war.“

Enttäuscht wurde ihm klar, dass er die Wahrheit erst erfahren würde, wenn Erin und er das Bett miteinander teilen würden. Falls sie das überhaupt jemals tun sollten, nachdem er sich neuerlich schändlich ihr gegenüber verhalten hatte.

In diese düsteren Gedanken drangen Erins nächste Worte. „Als du mich … so stürmisch geküsst und … und so intim gestreichelt hast, war das Gefühl neu für mich. Mehr kann ich dazu nicht sagen. … Aber … es sollte nicht wichtig sein.“

„Sollte es das wirklich nicht?“ murmelte er bedrückt.

„Du machst mir Angst, Liam.“

Überrascht blickte Liam in ihre wunderschönen, traurigen Augen. Er entdeckte ihre Seelenqual. Wer war er, um ihr das anzutun und sie beurteilen zu wollen? Mit betretenem Gesichtsausdruck nahm er sie in die Arme. „Was bin ich nur für ein unsensibler Mensch!“

Erin konnte nicht verstehen, warum ihm dieses Thema so klärungsbedürftig schien. Dass sie eine leichtlebige Frau war, befürchtete sie nach ihrer Reaktion auf die anderen Frauen im Lager nicht. Natürlich wäre es unangenehm, wenn in ihrem alten Leben ein Mann auf die warten sollte, den sie geliebt hatte. Würde sie ein Herz brechen, wenn sie ihres an Liam verschenkte? Doch in seiner Umarmung verschwand die düstere Vorahnung eines Unheils. Dennoch rührte ihr Zittern nicht ausschließlich von der kühlen Luft her, die über ihr nasses Hemd strich. Ihre Vergangenheit wirkte mit einem Mal wie eine dunkle, Ungeheuer beherbergende Höhle. Sie wollte zurück ins Zelt, um eine Zeit alleine mit Nachdenken verbringen zu können.

„Könnten wir zurückreiten? Mir ist kalt“, meinte sie. Sie schlang die Arme um ihren Körper, nachdem sie aufgestanden und einen Schritt zurückgetreten war.

„Wie dumm von mir. … Zieh dich schnell um, dann können wir los.“

Erin verschwand neuerlich hinter einem Busch. Sie schämte sich, und hätte nicht genau erklären können wieso. Hastig schlüpfte sie in ihre Kleidung. Und als sie fertig war, wartete Liam bereits auf dem Pferd auf sie. Während des Rittes lastete drückendes Schweigen zwischen ihnen.



„Wir müssen uns unterhalten.“

Liam hob überrascht den Kopf. Er hatte nicht bemerkt, dass Erin sich ihm und Garrick genähert hatte. „Können wir das nicht auf später verschieben?“ murmelte er mürrisch.

„Das kann nicht länger warten“, widersprach sie. Erin hatte das Gefühl, als ginge er ihr seit dem gestrigen Ausflug aus dem Weg. Bei ihrer Unterhaltung am See hatte es sich um keinen Streit gehandelt. Trotzdem hatten sich nach der neu entstandenen Nähe Liams Fragen wie das Ende von etwas Wunderbarem angefühlt.

Mit einem Seufzen führte Liam Erin von Garrick weg, zu einer ruhigen Stelle knapp außerhalb des Lagers. „Was ist so wichtig, dass ich meine Arbeit unterbrechen musste?“ erkundigte er sich mit vor der Brust verschränkten Armen.

„Womit habe ich dich so schrecklich verletzt, dass du nicht mehr mit mir sprichst?“ stellte Erin eine Gegenfrage.

In Liams Augen lag Traurigkeit. „Da du anscheinend kein Interesse an mir als Mann hegst, halte ich mich besser von dir fern.“

„Nur weil ich nicht mehr weiß, ob ich in meinem alten Leben einen Mann geliebt habe, heißt das noch lange nicht, dass du mir nichts bedeutest“, gab sie mit ruhiger Stimme zu bedenken. Konnte er tatsächlich auf jemanden eifersüchtig sein, der vielleicht gar nicht existierte?

Die Anspannung fiel von ihm ab wie Schmutz nach dem Trocknen. „Willst du mich heiraten?“ Die Frage musste sie überrumpeln. Würde sie trotzdem ja sagen?

Erin errötete. Das Wort Ja drängte förmlich über ihre Lippen. Sie könnte zu jemandem gehören, der auf sie Acht gab. Diese Entscheidung durfte allerdings nicht übereilt getroffen zu werden. „Auch wenn ich mich in dich verliebt habe …“

Sie hob abwehrend die Hände, als sie bemerkte, wie Erleichterung seine Augen zum Strahlen brachte.

„… weiß ich nicht, was ich einem Mann wie dir bieten kann. Du bist ein einflussreicher, mächtiger Clanführer und ich … bin eine mittellose Waise.“

„Weshalb hast du eine so schlechte Meinung von dir?“ fragte Liam erschüttert. „Du hast deine Liebe und Fürsorge zu geben. Du kümmerst dich um Menschen und versuchst ihnen zu helfen. Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, wenn du ihn heiraten würdest.“

„Ich könnte nicht ertragen, wenn du irgendwann bereuen würdest, mich zu deiner Frau gemacht zu haben.“

Einen Moment zeigte sein Gesicht einen Ausdruck der Reue, doch dieser Eindruck verflüchtigte sich rasch. Er ergriff ihre Hand und rang um die passenden Worte. Dann ließ er sie wieder los und wanderte unruhig vor ihr auf und ab.

„Ich bin nicht gut darin, meine Gefühle darzulegen, aber ich will versuchen, dir alles zu erklären. … Bislang hat es keine Frau in meinem Leben gegeben, für die ich so empfunden habe wie für dich.“ Er schüttelte den Kopf, als sie auf ihn zukam. „Bitte, lass mich das zu Ende führen, bevor mich der Mut verlässt. … Vor langer Zeit habe ich eine Frau gekannt, die ich heiraten wollte.“

Ein scharfer Stich der Eifersucht durchfuhr ihr Herz. Es hatte für ihn bereits eine andere gegeben. Diese Tatsache sollte sie nicht schockieren. Immerhin handelte es sich bei ihm um einen attraktiven, mächtigen Mann im besten Alter. Bedeutete ihm diese Frau noch immer etwas? Traf er sich noch immer mit ihr?

„Sie wurde von Engländern getötet, bevor es zu einer Hochzeit kam. … Sie hat meinem Herzen nie so nahe gestanden wie du mir. Nach ihrem Tod habe ich trotzdem ein sehr lasterhaftes Leben geführt, Erin. Aus Rache für den Mord habe ich viele Engländer getötet. … Ich bin kein guter Mensch. Wenn du mich zu der Zeit kennen gelernt hättest, würdest du dich von mir fernhalten.“

Erin erkannte den Schmerz in seinen Augen. Mitleid wallte in ihr hoch. Sie hatte keine Angst vor seiner dunklen Vergangenheit. Mit dieser Zeit hatte sein heutiges Dasein offensichtlich nichts mehr zu tun. Verwirrt fragte sie sich, was er wirklich mit seinen kryptischen Worten sagen wollte. Welches düstere Geheimnis verbarg er vor ihr? Sie konnte sich Liam nur schwer als rachedurstigen, unbarmherzigen Krieger vorstellen. Wie sehr er gelitten haben musste! Erin wollte Liam tröstend umarmen, doch er hielt sie zurück.

„Ich bin noch nicht fertig. Ich weiß, dass ich es nicht wert bin, dich darum zu bitten. Doch ich will versuchen dich glücklich zu machen und alle deine Wünsche zu erfüllen.“ Er fasste ihre Hand. „Erin McCharles, möchtest du meine Frau werden?“

Sie zögerte noch ein letztes Mal. Seine Fürsorge und Aufmerksamkeit hatten ihr Herz geöffnet. Sein Geständnis und ihr daraus resultierendes Mitleid mit ihm ließ es schmelzen. Sie wusste, dass sie ihn heiraten wollte. Konnte sie es wagen, sich einem Mann auszuliefern, von dem sie so wenig wusste? Sie selbst kannte keine Details aus ihrem alten Leben. Bis zur Hochzeit würden sie sich näher kennen lernen. Erin würde die Zeit nutzen, um herauszufinden, was sie ihm bedeutete. Er hatte nicht von Liebe sondern von tiefen Gefühlen gesprochen. Und etwas Ähnliches empfand sie auch für ihn. Nur ahnte sie, dass sie diesen charakterstarken Mann bereits liebte. Als seine Frau mit ihm zu leben wäre die Erfüllung eines Traums. Denn zu jemandem zu gehören war der einzige Wunsch, an den sie sich noch aus ihrer Vergangenheit erinnerte.

„Aye, ich will“, meinte sie und warf ihm die Arme um den Hals.

„Bin ich froh! Jetzt gehörst du mir … zu mir“, verbesserte er rasch. „Ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, damit du mit deinem neuen Leben zufrieden bist. Es wird nicht immer leicht sein. … Deine Aufgaben … Dein Charakter … Du bist unsere Sitten nicht gewöhnt, aber du wirst dich rasch einleben.“

Erin versuchte seinen konfusen Worten einen Sinn zu entlocken. Liams Unruhe drohte auf sie überzuspringen. Doch sie würden jede Menge Zeit haben, um irgendwann jede Gesichtsregung und jede Änderung der Stimmfärbung des anderen deuten zu können. Sie würden keine Geheimnisse voreinander haben.

Liam sprach hastig und atemlos weiter. „Wenn du einverstanden bist, brechen wir gleich morgen in der Früh auf. In vier Tagen können wir auf Sigleß sein. Ich werde Walter vorausschicken, damit er dem Priester Bescheid gibt. Dann können wir in ein paar Tagen Mann und Frau sein.“

„So schnell?“ Erins Stimme überschlug sich. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Liam es so eilig haben könnte, sie zu der seinen zu machen. Sie hatte sich darauf gefreut, ihn besser kennen zu lernen. Bevor sie seine Ehefrau wurde. Nun, das könnte sie auch danach noch. „Reicht die Zeit, um alles vorzubereiten?“

„Was meinst du?“ fragte Liam. „Wenn Walter unsere Ankunft ankündigt, wird die Planung bald fertig sein.“

„Was soll ich anziehen? Wir brauchen Blumen und Kerzen und …“ Sie hatte sich eine große, wunderschöne Feier gewünscht. Das alles würde nicht möglich sein.

Er lachte nur sorglos. „Diesen romantischen Firlefanz brauchen wir nicht. Du musst dich um nichts kümmern. … Bald kann ich dir mein … unser Zuhause zeigen, auf das ich so stolz bin.“

Liam wirkte so selbstsicher und schien die Situation so vollkommen im Griff zu haben, dass sie ihre Bedenken fallen ließ. Alles ging so furchtbar schnell. Erin benötigte ein paar Minuten, um in Ruhe nachdenken zu können. Bald würde sie die Gelegenheit dazu erhalten. Erst einmal durchatmen.

„Lass uns zurück ins Lager gehen, damit ich meinen Männern Bescheid sagen kann“, bat Liam. „Sonst sind wir morgen Früh nicht zum Aufbruch bereit.“

„Gestern noch hast du behauptet, dass mir eine lange Reise körperlich nicht zumutbar wäre. Können wir nicht ein, zwei Tage …“

Er zog sie bereits vorwärts. „Ich kann nicht warten. Ich verspreche dir, dass wir bei der Reise auf deinen Zustand Rücksicht nehmen werden.“

Erin zwang ihn anzuhalten. „Bist du sicher, dass wir das alles nicht überstürzen? … Ich meine … Könnten wir unser Geheimnis nicht noch eine Weile für uns behalten? Einfach genießen, was wir haben?“

Er schüttelte den Kopf.

„Wir könnten noch einmal gemeinsam schwimmen gehen. Und Zeit hier miteinander verbringen, bis ich ganz fit bin.“

Liam umfasste Erins Hand mit beiden Händen und drückte sie an seine Brust. „Du musst nicht aufgeregt sein, meine Braut. Küss mich lieber, damit ich sicher sein kann, dass dieser Traum real ist.“

Sie gluckste amüsiert. Er hatte sie seine Braut genannt! Aye, das war ab sofort die richtige Bezeichnung für sie. Dann leistete sie seiner Aufforderung Folge und hob ihren Kopf, damit Liam seine Lippen auf ihre pressen konnte. Sein Kuss war zart und hingebungsvoll. Es bedeutete eine neue Erfahrung, dass so viel Emotion darin lag. Seine Zärtlichkeit schien eine geheime Bedeutung zu besitzen. Erin vergaß Zeit und Raum. Sie könnte Jahre ihres Lebens damit verbringen, ihn zu küssen.

Langsam wandelte sich Liams Sanftheit in Leidenschaft. Eine Sekunde lang schoss die Erinnerung ihrer Tätigkeiten am Ufer des Sees durch Erins Gedanken. Könnte sie jetzt herausfinden, wie es sich anfühlen würde, wenn sie das Bett miteinander teilen würden? Nachdem sie nun seine Verlobte war, gab es keinen Grund, sich dieser Erfahrung zu verweigern. Sie konnte Liam vertrauen. Ihr Körper zitterte, als das Verlangen nach mehr all ihre Sinne erfüllte.

Liam schien ihre Reaktion zu bemerken, denn er löste sich mit bedauerndem Gesichtsausdruck von ihr. „Wenn wir jetzt nicht ins Lager zurückkehren, kann ich nicht garantieren, dass ich keine Dummheit begehe. Ich möchte dich nicht schon wieder überrumpeln.“

Erin schüttelte benommen den Kopf. „Das tust du nicht.“ Sie fühlte sich von seinen Küssen benebelt. Wie konnte er nur so leicht einen kühlen Kopf behalten, wenn ihr eigener Puls raste und das Blut in ihren Adern sie zu verbrennen drohte? Könnten sie nicht die Vernunft beiseite lassen …? Sie seufzte. Bald würde sie sich nicht mehr gedulden müssen.

Liams Hochgefühl wich leiser Angst, während er alles für den baldigen Aufbruch Notwendige veranlasste. Was würde passieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Sie konnte jederzeit ihr Gedächtnis wiedererlangen. Die Zeit saß ihm im Nacken. Er musste dafür sorgen, dass diese Ehe schnell geschlossen wurde. Nach der Hochzeitsnacht würde Erin sich ihm für immer verbunden fühlen. Er hoffte, dieses Band würde reichen. Sollte sie sich jemals erinnern, würde sie ihm nicht verzeihen, dass er ihr verschwiegen hatte, wie es zu ihrer Flucht und ihrer Verletzung gekommen war. Er wollte Erin nie wieder aus seinem Leben verschwinden lassen.






 


 9. Kapitel



Einen Tag vor Erins Flucht

„Was verlangt Ihr?“ erkundigte sie sich mit bemüht gleichgültigem Tonfall.

Als sich sein Lächeln veränderte, jagte MacNeal ihr einen Schauer über den Rücken. Er trat noch einen Schritt näher, bis sie glaubte, die Wärme zu spüren, die sein Körper abgab. Ihre Knie drohten nachzugeben, als ein unbekanntes Sehnen ihren Magen in einen harten Klumpen verwandelte. Ihre Hände krallten sich in die Mähne ihrer Stute.

„Ich möchte …“ Nach einem kurzen Zögern strich er mit dem Handrücken über ihre Wange. „Ich möchte, dass Ihr meine Geliebte werdet.“

Erin blinzelte. „Wie bitte?“

„Ich möchte, dass Ihr das Bett mit mir teilt.“ Würde sie tatsächlich zustimmen? Er konnte ein Lachen nur mühsam unterdrücken, als er die Panik in ihrem Blick bemerkte. Hielt sie ihn für dermaßen verdorben, dass er fähig war, sie zu solch einem absurden Übereinkommen zu zwingen?

„Nay. … Das … das könnt Ihr nicht verlangen. Ich … Einen Kuss … Ich schenke Euch einen Kuss.“

„Für den Anfang mag das genügen. Doch Ihr habt Euch einverstanden erklärt, mir JEDEN Wunsch zu erfüllen. Egal um was es sich handeln sollte. Solange Ihr es Euch leisten könnt.“

Ein Wimmern löste sich aus ihrer Kehle. „Nay. Ihr verlangt zu viel.“

„Denkt in Ruhe darüber nach“, bat er sanft und wog ab, wie lange er dieses Spiel noch spielen konnte. „Überlegt gut, ob Ihr Eurer Versprechen brechen wollt. Ich komme morgen wieder. Dann unterhalten wir uns, wie … und wo … Ihr Euren Wetteinsatz einzulösen gedenkt.“

Lachend ging er zu seinen Männern und ließ Erin bebend zurück. Wie unglaublich naiv hatte sie sich verhalten? Wie leicht hatte sie sich in die Falle locken lassen! Liam hatte mit ihr gespielt. Und um sie in diese schreckliche Lage zu bringen, hatte er auch nicht davor zurück geschreckt, das Rennen zu manipulieren. Er war ein teuflischerer Mann, als sie für möglich hatte.



„Ich habe Euch vermisst, Schönste.“

Die Stimme ihres Feindes ließ sie herumfahren. Ihr Gesicht überzog sich mit Röte, während ihr Blick nach einem Ausweg suchte. Ihr Atem presste sich nur mühsam zwischen ihre zitternden Lippen hindurch.

Er hatte sie also ausfindig gemacht. Dabei hatte sie sich seit dem schrecklichen Ausgang des Wettkampfes am Tag zuvor vor ihm versteckt, indem sie sich für die Arbeit in der Waschküche des Waisenhauses einteilen lassen hatte.

„Wir scheinen uns ständig zu verpassen“, meinte er. „Dabei gäbe es so viel zu besprechen.“

Sein Tonfall klang täuschend harmlos, doch sie machte nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Unfähig, eine passende Antwort zu finden, beschloss sie zu schweigen.

„Das Wetter heute ist großartig“, änderte er abrupt das Thema.

Elas nickte, doch ihre Vorsicht ließ sie dennoch keine Sekunde nachlässig werden. Diese Behauptung hatte sie bereits einmal aus seinem Mund vernommen, und der Widerspruch, der dich dabei in ihr geregt hatte, hatte ihr nur Ärger eingebracht. Liam schien jedenfalls nicht auf der augenblicklichen Erfüllung der Wette zu bestehen. Es wäre wohl auch etwas unbequem auf dem kalten, harten Dielenboden. Das von ihr noch zu waschende, nasse Kleidungsstück in der Hand wandte sie sich neuerlich zum Wasserbottich um.

„Ein Strohhut müsste ausreichen, um Eure Haut vor der Sonne zu schützen.“

Sie erbebte. Sie wollte sich mit ihm nicht über ihren Körper unterhalten. Auch wenn es sich um einen unverfänglichen Teil wie dem von ihm angesprochenen handelte. Immer noch schweigend setzte sie ihre Arbeit fort.

„Es wäre zu schade, wenn Eure zarte Haut verbrannt würde. Ich bin überzeugt, dass sie nach Pfirsich duftet und auch nach dieser Frucht schmeckt. Auf den Genuss, davon zu kosten, freue ich mich bereits.“

Wie hatte sie nur annehmen können, seine erste Bemerkung würde eine harmlose Unterhaltung nach sich ziehen? MacNeal schaffte es mit ein paar Worten, eine spannungsgeladene, erotische Situation zu erzeugen.

„Wozu sollte ich einen Strohhut benötigen?“ lenkte sie die Sprache auf das ursprüngliche Thema zurück.

„Für unseren Spaziergang“, meinte er tadelnd ob ihrer mangelnden Aufmerksamkeit an ihrem Gespräch. „… um die Einzelheiten zu klären.“

„Für einen Mann Eures Standes und Eures Rufes legt Ihr ein überraschendes Bedürfnis nach Frischluft an den Tag“, erwiderte sie beiläufig und bemerkte, dass ihre zitternden Hände das Wäschestück schon viel zu lange schrubbten. Vermutlich war sie Schuld, dass das Hemdchen nun von einem Loch verunziert wurde.

Sie gab den Versuch auf, seine Anwesenheit zu ignorieren. Er hatte den Wettkampf manipuliert. Dessen war sie sich sicher, auch wenn sie ihm den Betrug nicht nachweisen konnte. Sie würde deshalb seinen Wunsch nicht erfüllen müssen. Sie konnte es nicht. Ein Kuss. Ein Kuss war mehr als genug, um seine Mühe, sie mit dem Wettreiten in die Falle zu locken, zu belohnen.

„In Eurer Nähe ist das nicht das einzige Bedürfnis, das mit überkommt“, meinte er mit einem Lachen.

„Ich kann das nicht.“ Erin schüttelte den Kopf. Dann blickte sie ihm in die Augen und hoffte, ihn mit Ehrlichkeit von seinen Absichten abbringen zu können. „Wenn ich Euren Wunsch erfülle, würde das das Ende all meiner Chancen, doch noch glücklich zu werden, bedeuten. Kein anderer Mann würde meine Nähe suchen, sobald ich Euch meine Unschuld geschenkt hätte.“

„Niemand wird von unserem Abkommen erfahren“, murmelte er mit einem seltsamen Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht. „Außerdem braucht Ihr keinen anderen Mann. Ich werde Euch glücklich machen.“

„Aber …“

„Ich weiß, was sich Frauen in den Armen eines Mannes wünschen. Ich werde Euch im Gegenzug zu Eurem Geschenk von einer Leidenschaft kosten lassen, die Euer Leben verändern wird.“

Er wollte sie nicht verstehen. Neuerlich versuchte sie, ihm die Unmöglichkeit seines Vorschlages vor Augen zu führen. „Wie stellt Ihr Euch denn die Durchführung Eures Wunsches vor? Wollt Ihr mich in einer dunklen Ecke des Waisenhauses nehmen? Wollt Ihr Euch mir irgendwo im Stroh aufdrängen, wo man uns jederzeit entdecken könnte?“

Diese Frage schien ihn zu überrumpeln. „Nun …“, meinte er lediglich und überlegte. „Fest steht, dass ich mich Euch nicht aufdrängen werde. Die körperliche Liebe kann auch für den Mann viel erfüllender sein, wenn die Frau in seinen Armen bei der Sache ist. … Ich würde Euch mit in mein Lager nehmen. Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr auch einige Zeit bei mir auf Sigleß leben. Dort habe ich genug Platz, damit ich Euch ein gemütliches vorübergehendes Zuhause einrichten kann.“

Erin starrte ihn an, als hätte er ihr gerade erklärt, dass es irgendwann eine Maschine geben würde, mit der man in den Himmel fliegen könne. Ein Vorschlag klang absurd, vollkommen unrealistisch. Und doch gab es einen winzigen Teil in ihrem Herzen, der sich eine Sekunde lang vorstellte, wie anders ihr Leben verlaufen könnte, wenn sie sein Angebot annehmen würde. Nicht mehr alleine sein. Sie drängte den Gedanken zurück. Bei den anderen Frauen im Waisenhaus handelte es sich um die einzige Familie, die sie brauchte.

„Ich bin davon überzeugt, dass Ihr die Leidenschaft zu schätzen wissen werdet, die ich Euch zeigen werde. Unsere erste Begegnung wird Euch vielleicht überraschen, vielleicht sogar verstören“, gab er offenherzig zu. „Aber von Frauen wird mir gemeinhin großes Fingerspitzengefühl bei der Erfüllung ihrer körperlichen Bedürfnisse nachgesagt. Ich verspreche euch, dass Ihr unser Zusammensein als für beide Seiten befriedigend finden werdet.“

Wenn es nach ihr ging, würde sie niemals herausfinden, was genau er ihr sagen wollte. Nur einen Kuss! Zu mehr hatte sie sich zu Beginn ihrer Wette nicht durchringen wollen. Mehr würde er auch nicht von ihr erhalten. Nicht diese angsteinflößenden Dinge, die er andeutete. Nur einen Kuss!

„Ich kann es kaum erwarten, Euch in die Geheimnisse der leidenschaftlichen Liebe einzuweihen.“ Seine Augen glitten mit heißem Begehren über ihren Körper. „Ich möchte Euch mit meinen Händen erkunden. Jeden Zentimeter Eurer Haut mit meinen Lippen kosten …“

Er redete offensichtlich wirres Zeug. Unfähig, ihre Gedanken von der Möglichkeit abzulenken, dass er sie in seinem Rauschzustand einfach in sein Bett zerren könnte, entschloss sie sich zu handeln. Wenn sie ihn küsste, konnte er nicht darauf bestehen, dass sie ihren Wetteinsatz erfüllte. Denn dann hätte sie den einzigen aus ihrer Sicht akzeptablen Wunsch bereits erfüllt. Sie wäre frei.

Während Liam weitersprach, ohne ihre mangelnde Aufmerksamkeit seinen Worten gegenüber zu bemerken, befeuchtete sie nervös ihre Lippen. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Schulter.

„Was …?“ murmelte er verblüfft.

Erin berührte mit ihrem Mund seine Lippen. Es handelte sich um eine sanfte, unschuldige Berührung. Doch Erin ahnte, dass mehr notwendig sein würde, um Liams Forderung zufriedenstellend zu erfüllen. Sie verstärkte den Druck ihrer Lippen.

Es war ein berauschendes Gefühl. Erin hatte keine Ahnung gehabt, dass es solche Emotionen auslösen konnte, den aktiven Part zu übernehmen. Sie wollte mehr von diesem Rausch der seine Ursache darin hatte, dass sie die Kontrolle über die Situation besaß. Das glaubte sie zumindest.

Eigentlich beabsichtigte sie nur, ihre Lippen neuerlich zu befeuchten. Als ihre Zunge dabei jedoch über den Spalt zwischen seinen Lippen strich, vernahm sie plötzlich ein Stöhnen von Liam. Er genoss, was sie tat! Sie besaß Macht über diesen Mann!

Seine Arme schlossen sich mit einem Mal um ihre Taille, und er drängte seinen Körper näher an ihren. Erins Hände ertasteten die Muskeln an seiner Brust. Ein starker Mann, der in der Lage war, eine Frau zu beschützen. Seine Umarmung nahm sie gefangen. Körperlich und seelisch. Es bedeutete so viel mehr als einen Kuss, als er mit seiner Berührung die Einsamkeit aus ihrem Herzen vertrieb.

Sie spürte, wie seine Zunge von ihrem Geschmack kostete. Ein Schock, ihn so intim zu fühlen, als seine Zunge sich zwischen ihre Zähne schob. Ein Seufzen, als ihr die Sinne zu schwinden drohten. Überrascht bemerkte sie, dass der Laut von ihr selbst stammte. Ihre Finger krallten sich unerklärlicherweise in das Haar in seinem Nacken. Durch den Stoff ihrer Kleidung wärmte er sie mit seiner Hitze und seinem Drängen. Ein Übermaß an unbeschreiblichen Empfindungen.

Seine Zunge in ihrer Mundhöhle weckte ein bislang unbekanntes Sehnen. In seinen Armen war sie sich nur zu deutlich ihrer Weiblichkeit bewusst. Liam roch wild, ungezähmt, männlich. Es war augenfällig, wie unterschiedlich sie waren. Seine Stärke sollte ihr Angst einjagen. Zu ihrer Überraschung empfand sie jedoch Vertrauen. Vertrauen zu einem Mann mit zweifelhaftem Charakter und unerfüllbaren Forderungen! Pure Ironie.

Sie seufzte enttäuscht, als der Kuss schließlich endete. Ihr Körper sehnte sich danach, noch einmal diese Intimität zu teilen. Der Wetteinsatz war allerdings bereits eingelöst.

Nachdem sich sein Mund von ihren Lippen gelöst hatte, zog Liam damit eine Spur von Küssen bis zu ihrem Ohr. „Wir werden ein Vergnügen teilen, das seinesgleichen sucht. Ihr werdet Eure Entscheidung nicht bereuen“, flüsterte er.

Seine Worte machten ihr klar, dass er sie missverstanden hatte. Er dachte, bei ihrem Kuss handle es sich um ihre Einverständniserklärung, seinen Wunsch zu erfüllen. Er dachte, sie würde das Bett mit ihm teilen. Statt ihren Kuss als Kompromissangebot anzunehmen, hatte ihr Vorstoß nur sein Verlangen zu neuen Höhen angestachelt.

„Dieser Kuss war alles, was Ihr freiwillig von mir erhalten werdet“, stellte sie klar. „Ihr solltet erleichtert sein, nicht gänzlich leer auszugehen.“

Seine Finger an ihrer Taille verstärkten den Druck. „Ich denke, dass Ihr die Situation falsch beurteilt. Eure Reaktion auf mich straft Eure Worte Lügen.“

Schockiert stolperte sie zurück. Er ließ von seinem Drängen nicht ab! Und das Schlimmste war, dass sie nach diesem fatalen Kuss verstand, weshalb Frauen sich ihm hingaben, ohne an ihren Ruf zu denken. Er wusste, wie er Begehren und Leidenschaft wecken konnte. Sein Zauber war auf sie übergegangen. Mit einem einzigen Kuss hatte er sie willenlos gemacht. Sie durfte sich nicht länger in seiner Gegenwart aufhalten, oder sie würde seinem Drängen mit Begeisterung nachgeben.

Erin wandte sich von ihm ab und lief davon. Vor dem Mann, den sie zu ihrem eigenen Entsetzen begehrte. Vor den Empfindungen, die seine Leidenschaft spiegelten. Und vor der beinahe greifbaren Erfüllbarkeit ihres lang gehegten Traumes, in dem sie sich jemandem zugehörig fühlen durfte.

Liam folgte ihr nach draußen. Bevor er sie aufhalten konnte, schwang sie sich auf eine vor dem Stall auf ihren Reiter wartende Stute und galoppierte davon.
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„Das ist Sigleß. Das ist dein neues Zuhause.“

In Liams Stimme lag unverhohlener Stolz, der Erin zum Lächeln brachte. Er wirkte wie ein kleiner Junge, der seinen Freunden sein neues Spielzeug präsentierte. Seine Aufregung sprang auf sie über. Ihr neugieriger Blick folgte Liams ausgestrecktem Arm.

Sie war enttäuscht.

Aus der Ferne erschien die Festung auf dem halben Weg von ihrem Standpunkt und dem Tal grau und feindselig, wie sie ähnlich einer bösartigen Spinne auf ihrem felsigen Hügel über dem Dorf hockte. Niedrige Steinhäuser schmiegten sich an den Berg, während unzählige, schmale Wege das Dorf durchzogen wie feine Adern. Farblos, nicht heimelig und furchteinflößend: das waren die Worte, die ihr in den Sinn kamen. Panik und Fluchtgedanken drohten sie zu übermannen. Dabei handelte es sich eindeutig nicht um die Gefühle, die sie mit ihrer neuen Heimat verbinden wollte.

Sie versuchte ihre Ängste zu unterdrücken. Die Witterungsbedingungen machten es ihr leicht.

Plötzlich wanderte die drückende Wolkendecke weiter, und der Sonnenschein veränderte alles. Die Umgebung schien sich in eine andere Welt zu verwandeln. Die Wände wirkten plötzlich viel heller. Das galt auch für die Mauer, die den unteren Teil des zweistöckigen Gebäudes vor Blicken schützte.

Sigleß war in der Form eines Vierkanthofes aufgebaut. Das hatte Liam ihr bereits auf dem Weg hierher erzählt. Nun konnte sie im Hintergrund saftig grüne Wiesen und Felder entdecken. Obwohl im Augenblick nur wenige Blumen blühten, konnte sie trotzdem erkennen, wie viel Potential in dem Besitz steckte. Sie verstand, weshalb Liams Herz daran hing. Sie könnte ihres ebenfalls daran verlieren. Eine sanfte Brise bewegte die Pflanzen, als würden sie sie willkommen heißen.

„Gefällt es dir?“

Sie wandte sich zu ihrem zukünftigen Mann und nickte ergriffen.

Liam lächelte. „Das freut mich.“ Er bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. „Wir haben es bald geschafft.“

Erin lächelte. Sie war froh, dass sie sich bald ausruhen können würde. Die Reise hatte sie mehr angestrengt, als sie Liam gegenüber zugeben wollte. Aus Rücksicht darauf, dass Erin schnell erschöpfte, waren sie nur langsam geritten und hatten sechs Tage nach Sigleß gebraucht. Liams Männer hatten über diese Verzögerung nicht glücklich gewirkt. Doch immerhin war die Rückkehr in ihr neues Zuhause nun nicht mehr fern.

Nachts hatten sie unter freiem Himmel geschlafen, nur in dicke Decken gewickelt. Liam hatte neben ihr gelegen und sie mit seinem Körper gewärmt. Erin vermisste Liams Küsse. Sie tröstete sich mit der Aussicht, ein Leben lang Zeit zu haben, um mehr als genug Küsse auszutauschen. Erins Blick wanderte zu Liam.

„Was werden meine Pflichten als deine Frau sein?“ erkundigte sie sich beiläufig, während sie ihren Weg fortsetzten. Sie konnte sich ihr Leben an seiner Seite noch immer nicht vorstellen.

„Du wirst nicht viele Aufgaben haben. Für die Haushaltsführung habe ich eine Frau angestellt, und es gibt genug Dienstboten, die die Gebäude in Schuss halten. Nur wenn hoher Besuch erwartet wird, musst du anwesend sein. Genaueres werde ich dir erklären, wenn es so weit ist.“

Erin runzelte die Stirn. „Was soll ich dann den ganzen Tag tun?“

„Der Garten müsste besser gepflegt werden. Er ist ziemlich groß und wird langsam unansehnlich. Dieser Aufgabe kannst du dich widmen. Vielleicht bringst du ihn mit denen Zauberhänden zum Blühen“, überlegte er mit einem Lächeln.

Es klang nicht nach einer herausfordernden Beschäftigung. Bei Gärtnerarbeiten handelte sich nicht um das, was sie sich für ihren Lebensinhalt vorgestellt hatte. Unter Umständen konnte sie ihre gestalterische Freiheit jedoch auf das Haus ausweiten.

Die letzte Nacht hatte sie unruhig geschlafen. Ob sie sich in Liams Zuhause wohl fühlen würde? Wie würden die Leute auf sie reagieren? Ihre zappelige Neugierde hatte sich im Laufe des Tages auf ihr Pferd übertragen. Nun musste sie darauf achten, dass das Pferd nicht ins Straucheln geriet, als sie einen schmalen Pfad hinab ins Tal ritten.

Der Weg war voller Gestein, das bei jeder Berührung durch die Hufe der Tiere in die Tiefe stürzte. Plötzlich rutschte Erins Pferd vorwärts, und nur Liams starke Hand, die in die Zügel griff, verhinderte Schlimmeres. Erin hielt ängstlich die Luft an, bis sie die Talsohle erreicht hatten.

Nun mussten sie das Tal selbst durchqueren. Liam erklärte ihr, dass sie diese Strecke in einer halben Stunde geschafft haben müssten. Danach stand noch der Aufstieg zur Festung an, doch dann dürfte sie endlich vom Pferd steigen. Die Sonne war zwischen zur Hälfte hinter den Bergen verschwunden und tauchte die Umgebung in orangerotes Licht. Es verbreitete eine romantische Stimmung, die Erin die Angst nahm.

Als sie sich dem Dorf näherten, hörte Erin Stimmen. Ihre Ankunft schien bemerkt worden zu sein. Eine Menschenmenge strömte herbei, um ihren Herrn zu begrüßen. Sie waren offensichtlich neugierig auf die Frau, die Liam MacNeal als neue Herrin von Sigleß mit nach Hause brachte.

Liam deutete seinen Soldaten zurück zu bleiben und ritt mit Erin neben sich den Menschen entgegen. „Es ist mir eine Ehre, Euch Erin McCharles vorzustellen, meine zukünftige Frau!“ schrie er laut über das unruhige Gemurmel hinweg. Sofort senkte sich Stille über die Dorfbewohner. „Wir werden so bald wie möglich heiraten!“

Die Menge begann zu klatschen und bildete eine Gasse, durch die die Heimkehrer Richtung Festung zogen. „Hoch lebe das Brautpaar!“-Rufe und Sprechchöre hießen Liam und Erin willkommen.

Erin fühlte sich von den Sympathiebekundungen überwältigt. Diese Leute kannten sie nicht und freuten sich doch für sie. Erin hatte den Eindruck, als wären die Menschen erleichtert, dass Liam sich binden wollte. Es würde seine Position stärken, wenn er ihnen einen Nachkommen präsentieren könnte. Sie würden die ersten Wochen wohl damit verbringen, diesen Sprössling zu produzieren. Allein beim Gedanken daran stieg ihr Röte ins Gesicht und ihr Herz begann voller Vorfreude schneller zu schlagen.

Liam hingegen ritt weiter Richtung Festung, und Erin folgte ihm durch die Menschen. Kurz darauf langten sie auf der Festung an. Beim Eingang des Gebäudes angekommen, sprang Liam vom Pferd. Er war mit zwei Schritten bei ihr und hob sie von ihrem Tier. Mit einem beruhigenden Lächeln zog er sie näher und küsste sie auf den Mund. Bevor sie darauf reagieren konnte, zog er sie mit sich.

„Ich werde dich gleich in dein Zimmer bringen und dir etwas zu Essen kommen lassen“, bestimmte er. „Leider muss ich noch einige dringende Angelegenheiten erledigen. Ich verspreche dir, dass ich dir morgen alles zeigen werde.“

Erin nickte benommen. Ständig war Liam beschäftigt. Er wirkte unruhig und wie unter Druck, fast als liefen ihm die Stunden davon. Gab es irgendeinen Termin, von dem sie nichts wusste und den er einhalten musste? Sie hoffte, er hatte nicht vor, diese Geschäftigkeit in der nächsten Zeit fortzuführen. Wenn sie erst verheiratete waren, würde alles anders werden, schwor sie sich. Sie würde ihm schon zeigen, dass es angenehmere Dinge gab, mit denen er seine Zeit verbringen konnte – in ihrer Gesellschaft.

Schließlich öffnete Liam die Tür zu einem Zimmer. „Hier kannst du dich ausruhen“, meinte Liam. „Es handelt sich um das Schlafzimmer der Hausherrin.“

Erin nickte neuerlich. Mehr schien zu ihrer Erleichterung von ihr nicht erwartet zu werden. Das Gebäude war furchteinflößend groß. Und das traf auch auf den Raum zu, der ihr zugedacht war.

„So, meine Liebste. Du bekommst gleich etwas zu essen. Ruh dich aus. … Wir sehen uns morgen.“ Wieder küsste er sie nur flüchtig.

Doch dieses Mal war Erin vorbereitet und zog seinen Kopf zu sich, um sich einen richtigen Kuss zu stehlen. Sie schwelgte in dem berauschenden Gefühl des Drucks seiner Lippen auf ihren. Um ihn zu locken strich sie mit der Zungenspitze über seine Oberlippe. Liams Stöhnen belohnte ihren frechen Vorstoß.

„Führ mich nicht in Versuchung, Erin“, bat Liam. „Sonst erlebst du unsere Hochzeitsnacht nicht so unschuldig wie du im Moment noch bist.“

„Das ist mir egal. Wir sind ohnehin bald Mann und Frau.“

Liam schüttelte den Kopf. „Lass uns alles richtig machen.“

Sie seufzte. „Wie du wünscht, mein zukünftiger Gemahl. Dann ziehe ich mich besser zurück.“

Er lächelte sie an. „Gute Nacht. Und träum etwas Schönes von mir.“ Dann verschwand er.

Erst jetzt nutzte Erin die Gelegenheit, um sich umzusehen. Auch wenn sie ihr Zimmer nur im Kerzenschein betrachten konnte, gefiel ihr, was sie sah. Die Einrichtung und die Wandgestaltung waren in Pastellfarben und zarten, floralen Mustern gehalten. Auf drei im Raum verteilten Tischchen stand jeweils eine Vase mit Blumen. Eine gewebte, weich erscheinende Decke war bereits einladend zurückgeschlagen und wartete auf die neue Besitzerin des Zimmers.

Vielleicht würde sie kurz testen, ob die Matratze so weich war, wie sie aussah. Dann könnte sie sich waschen und etwas zu sich nehmen. Die Kräuter in der Matratze dufteten himmlisch, und das Material passte sich perfekt ihrem Gesicht an. Nur kurz die Augen schließen! Nur zwei Sekunden lang.

Doch da war sie bereits eingeschlafen.

Sie bemerkte weder, dass Minuten später Essen gebracht wurde, noch dass es Stunden später wieder unberührt abgeholt wurde. Flinke Finger zogen ihr unbemerkt die Kleidung aus und steckten sie in ein Nachthemd, während sie weiter selig von ihrem künftigen Leben mit Liam träumte.
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Als Erin erwachte, wähnte sie sich wie in einem Traum. Sie fühlte sich so glücklich wie nie zuvor. Von dieser Tatsache war sie aus irgendeinem Grund überzeugt, obwohl sie eigentlich nicht wissen konnte, dass es der Wahrheit entsprach. Sie würde Liams Frau. Sie wäre für immer an der Seite dieses beeindruckenden Mannes. Dieses Zimmer, dieses Gebäude würde ab nun ihr Zuhause sein. Sie verstand, warum Liam stolz auf das war, was er teils durch Abstammung bekommen, teils durch harte Arbeit erworben hatte. Würde es ihr nicht genauso gehen?

Sie streckte sich. Verwirrt runzelte die Stirn, weil ihr etwas seltsam vorkam. Sie hob die gewebte Decke, um darunter zu blicken. Woher kam das Nachthemd, das sie trug? Hatte sie sich schlafwandlerisch umgezogen, nachdem sie eingeschlafen war? Hatte sie jemand nackt gesehen? Egal. Sie fühlte sich erholt, und das war alles, was zählte.

Rasch sprang sie aus dem Bett. Sie wusch sich oberflächlich und schlüpfte in eines ihrer Kleider, die bereits ausgepackt worden waren. Wenn sie Glück hatte, konnte sie Liam Frühstück ans Bett bringen.

Als sie auf den Gang vor ihrem Zimmer trat, verließ sie der Mut. Wie sollte sie die Küche finden? Sie wusste ja nicht einmal mehr, in welcher Richtung der Ausgang lag! Ihr Plan wies eindeutige Schwächen auf.

Gerade als sie überlegte, ob sie sich von ihrem Standpunkt aus nach links oder rechts wenden sollte, kam eine junge Frau um die Ecke.

„Kann ich Euch helfen?“ fragte die junge Frau.

Erin nickte erleichtert. „Ich suche die Küche.“

„Die Speisen werden von der zuständigen Frau bei sich zu Hause zubereitet. Es gibt allerdings eine Speisekammer im Erdgeschoss.“

„Ich möchte dem Laird sein Frühstück bringen.“

„Sein Frühstück?“

Erin nickte neuerlich. Die gute Frau schien verwirrt. „Brot, Käse, Früchte … vielleicht eine Tasse Tee. … Mein Name lautet übrigens Erin.“

„Ich bin Vada“, meinte die Dienerin mit einem Lachen. Folgt mir, Mistress Erin. Ich werde Euch zeigen, was Ihr sucht.“

Als sie die Speisekammer erreichten, griff Vada nach einem Teller und Besteck. „Ihr habt sicher Hunger. Was wollt Ihr essen?“

„Zuerst möchte ich Liam etwas bringen. … Er ist doch noch nicht auf, oder?“ erkundige Erin sich besorgt, als sie Vadas überraschten Gesichtsausdruck bemerkte.

„Nein. … Ich verstehe nur nicht, weshalb Ihr Euch die Mühe machen wollt, ihm Frühstück vorzusetzen. Der Laird nimmt morgens nie etwas zu sich.“

Erin schüttelte den Kopf. „Doch, das tut er. … Zumindest hat er das die letzten paar Wochen getan“, murmelte sie verwirrt. „Da hatte er immer großen Appetit.“ Sie überlegte, ob er diese Angewohnheit nur angenommen hatte, um ihr eine Freude zu machen. Vielleicht sollten sie diese neue Tradition fortführen. Die erste Möglichkeit, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

Gemeinsam mit Vada machte sie ein Tablett fertig, und Vada begleitete Erin zu Liams Zimmer. Vor der Tür verabschiedete sie sich allerdings. „Ich lasse Euch besser mit ihm allein“, meinte sie mit einem Zwinkern und verschwand.

Erin sah ihr kurz nach, bevor sie vorsichtig die Tür einen Spalt breit öffnete und hinein lugte. Liam schlief noch friedlich, sodass sie unbemerkt in sein Schlafgemach huschen konnte. Leise stellte sie das Tablett auf einen Tisch und schlich auf Zehenspitzen zu Liam. Mit tiefer Zufriedenheit in ihrem Herzen blickte sie auf ihn nieder und spürte eine tiefe Zärtlichkeit für diesen Mann. Ihren zukünftigen Mann.

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Wange. Liam seufzte im Schlaf, zeigte sonst allerdings keine Reaktion. Noch einmal küsste sie ihn. Verschlafen griff Liam nach ihrem Arm und zog sie zu sich aufs Bett.

Während sie noch überlegte, ob sie sich wehren sollte, rollte sich Liam auf sie und bedeckte ihre Lippen leidenschaftlich mit den seinen. Seine Zunge tauchte in ihre Mundhöhle ein. Endlich ein richtiger Kuss. War ihm überhaupt bewusst, was er tat? Dann konnte sie nicht mehr denken, weil sein Kuss sich vertiefte und Begehren in ihr aufstieg.

Liams Hand schob ihr Kleid hoch bis zu ihren Knien und schlich sich unter ihre Unterwäsche. Erst als sie seine Hand an ihrem Oberschenkel spürte, bemerkte sie seine Absicht. Sie sollte nicht überrascht sein. Seine Finger strichen über ihre zarte Haut. Sie keuchte lustvoll auf, während seine sanfte Berührung ihr Blut in Wallung brachte. Die Hand wanderte langsam nach oben zu ihrem Schoß. Der Kuss wurde intensiver.

Erin war klar, dass Liam noch immer in einem Traum gefangen war, sonst hätte er längst aufgehört. Oder er hatte seine Zweifel abgelegt. Hoffentlich änderte er seine Meinung nicht noch einmal.

Sie wagte sich kaum zu bewegen. Seine Finger teilten die Hautfalten und liebkosten eine besonders empfindliche Stelle. Erin war nicht klar gewesen, dass ihr Körper zu solch überwältigenden Empfindungen fähig war. Sie wollte mehr. Gleichzeitig durfte sie durch eine heftige Reaktion Liam nicht zum Aufhören provozieren. Aber sein Streicheln an ihrer intimsten Stelle machte sie fast verrückt. Sie merkte, wie sich ihr Körper anspannte. Das Zentrum ihrer Lust pochte sehnsuchtsvoll. Sein Mund zog währenddessen eine Spur heißer Küsse von ihrem Mundwinkel bis zu ihrem Ohrläppchen. Als er sanft daran knabberte, musste sie die Augen schließen.

Es wurde immer schwerer, ein Stöhnen zu unterdrücken. Die neuartigen Gefühl waren unbeschreiblich, überwältigend. Obwohl sie nicht wusste, was mit ihr geschah, bewegte sie ihren Körper zum Rhythmus seiner Hand. Dann wurde sie von einer Welle von Lust überrollt. Feuer explodierte hinter ihren geschlossenen Augenliedern, und sie schrie auf.

Nun erwachte Liam vollständig. Er stemmte sich hoch, und blickte ihr überrascht in die Augen. Was war passiert? Ihre erhitzten Wangen und das Begehren in ihrem Blick sagten mehr als Worte. In der Luft hing der Duft ihrer Leidenschaft. Ihr Körper bebte immer noch im Nachhall ihrer Leidenschaft.

Liam stöhnte. Seine Männlichkeit schien bersten zu wollen. Wie konnte sie es wagen, ihn in diese Situation zu bringen, in der seine Selbstbeherrschung Sprünge erhielt? „Was machst du hier?“ fragte er mit vor unterdrückter Leidenschaft dunkler Stimme.

Sie konnte nicht antworten. Der sehnsuchtsvolle Schmerz in ihrem Lustzentrum war nicht auszuhalten. Trotz der Erfüllung, die sie gerade erfahren hatte, fühlte sie sich leer. Es galt ein Rätsel zu lösen. Erin spürte Hitze in sich aufsteigen, als sie daran dachte, welche sinnlichen Geheimnisse noch in Liams Bett auf sie warten mochten. Sie war künftig die einzige Frau, die diese Erfahrungen mit ihm teilen durfte. „Bitte, nicht aufhören. Ich will dieses unbeschreibliche Gefühl unbedingt noch einmal kennen lernen.“

Wieder kam ein Stöhnen von seinen Lippen. „Wenn du nicht sofort unter mir hervorkommst und genügend Abstand zwischen uns bringst, wirst du ein ganz anderes neues Gefühl kennen lernen.“ Dann rollte er sich selbst von Erin. Er erhob sich und zog rasch Hemd und Hose an. „Heute Abend sind wir verheiratet. Dann werde ich dich alles lehren, was du wissen willst.“ Erins enttäuschter Blick brachte ihn zum Lachen und ließ seinen Ärger verschwinden. „Was machst du eigentlich hier in meinem Bett?“

„Ich wollte dir Frühstück bringen“, antwortete Erin während sie aufstand und ihre Kleidung ordnete. „Vada hat mich hergebracht.“

„Dann hast du die gute Seele meines Haushalts bereits kennen gelernt.“ Liam nahm sie in die Arme. „Aber wie bist du in mein Bett gekommen?“

Sie lächelte zufrieden. „Du hast mich im Schlaf neben dich gezogen. … Warum willst du denn nicht weitermachen?“

„Weil du dann unsere Hochzeit verpassen würdest, weil ich dich nicht mehr aus diesem Zimmer lassen würde. Jetzt wirst du erst mal meine Frau.“ Er sah sie mit zärtlichem Besitzerstolz in den Augen an. „Bist du schon aufgeregt?“

„Bevor du mich daran erinnert hast, war ich es nicht.“ Jetzt erst wurde sie sich seiner Worte von vorhin bewusst. „Hast du gesagt, dass wir heute Abend bereits verheiratet sind? Ich muss dich missverstanden haben.“

Er lachte. „Nay, das hast du nicht. Es ist schon alles vorbereitet.“

„Die Hochzeit findet heute statt? Das geht alles ziemlich schnell. Was soll ich anziehen?“

„Die typische Äußerung einer Frau.“ Widerwillig löste er sich von ihr. „Ich habe bestimmt, dass das Hochzeitskleid meiner Mutter und ein Plaid in meinen Farben bereitgelegt wird. Jetzt lass uns frühstücken, damit du dich anschließend fertig machen kannst. Der Priester wird in zwei Stunden mit der Trauung beginnen.“

„So bald schon?“ rief Erin. „Dann muss ich mich sputen.“

Beide nahmen an einem Tisch in Liams Zimmer Platz. Erin beeilte sich mit dem Essen. Liam war noch nicht annähernd satt, als sie aufsprang und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. „Ich werde mich jetzt fertig machen.“

„Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du endlich meine Frau“, freute sich Liam und tupfte sich den Mund ab. „Bis heute habe ich mir nicht vorstellen können, dass mich der Gedanke an eine Ehe so glücklich machen würde.“

„Ich bin Schottlands reichste Frau. Ganz ohne Vermögen.“

„Über Geld musst du dir ab heute ebenfalls keine Sorgen mehr machen“, erklärte Liam mit einem breiten Grinsen. „Ich werde dir die Welt zu Füßen legen, wenn du es von mir verlangen solltest.“

Sie lächelte. „Ich verspreche dir, dich niemals um etwas Unmögliches zu bitten.“ Wenn er ihr solch ein Angebot unterbreitete, musste Liam sie lieben. Es war der glücklichste Tag in ihrem Leben.






 


 12. Kapitel



Es wurde der schrecklichste Tag in ihrem Leben.

Als sie in dem aus weißem dünnen Stoff gearbeitet Kleid mit langen Ärmeln und dem darüber gelegten Plaid in seinen Farben in die Hauskapelle eintrat, weiteten sich Erins Augen erstaunt. Der Strauß wilder Blumen in ihrer Hand zitterte. Ungefähr zwanzig Leute waren in der Kapelle versammelt, die ihr alle freundlich entgegenblickten.

Vorne am Altar stand Liam zwischen dem Priester und Garrick. Er trug ein weißes Hemd mit seinem Plaid und einen Kilt. Zuerst war sie über den Anblick der nackten Beine und der bloßen Knie entsetzt. Sie wusste nicht, ob sie bereits jemals einen Krieger in dieser Aufmachung gesehen hatte. Der Aufzug schien unziemlich. Aber zugegebenermaßen wirkte Liam sehr stattlich. Dass die Krieger hinter Liam gleich gekleidet waren, war ihr gar nicht bewusst. Ihre Augen ruhten ausschließlich auf Liams Gestalt.

Erins Anblick überwältigte Liam. Als sie neben ihm stand, drückte er ihre Hand und teilte ihr flüsternd mit, wie stolz er war, dass sie seine Frau werden wollte. Endlich musste er nicht mehr fürchten, dass die Trauung zu spät stattfand. Er hatte es geschafft, bevor sie ihr Gedächtnis wiedererlangt hatte.

Plötzlich ertönte die erste, traurige Note eines alten, schottischen Liedes. Der Ton rührte an Erins Herz. Sie entdeckte drei Dudelsackspieler, die mit ihren Instrumenten hinter ihnen Aufstellung genommen hatten. Tränen traten in Erins Augen. Die Musik, so sehnsüchtig und zärtlich wie die Gefühle, die sie für Liam empfand. Sie suchte in Liams Gesicht nach Liebe und glaubte sie in den Spiegeln seiner Seele zu entdecken. Mit einem Lächeln griff er neuerlich nach ihrer Hand.

Erin und Liam konnten den Blick nicht voneinander lassen, während der Priester seine Predigt über das Sakrament der Ehe beendete. Dann wandte er sich an Liam. „Willst du Erin McCharles zu deiner Frau nehmen?“

„Aye, ich will“, kam die Antwort laut und deutlich.

„Und du Erin McCharles, nimmst du Liam MacNeal zu deinem Mann?“

Sie blickte vertrauensvoll zu ihm hoch. In diesem Moment überkam sie ein seltsames Gefühl. Eine düstere Vorahnung, die einen Fluchtreflex in ihr auslöste. Was war nur mit ihr los? Handelte es sich um die Nervosität, die manche Bräute angeblich vor der Hochzeit überkam? Dieses Zögern war lächerlich.

Genauso plötzlich, wie sie das Gefühl überfallen hatte, verschwand es auch wieder. Hier stand Liam, den sie liebte und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Das war alles, was zählte. „Aye, ich will.“

Liam hatte ihr kurzes Zögern bemerkt. Ihr Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck gezeigt. Er erinnerte ihn stark an den Hass, den Erin vor ihrem Gedächtnisverlust ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte. Nicht jetzt, flehte seine Seele. Das durfte nicht passieren. Er vergaß diese Sorge sofort wieder, als er ihre Worte hörte.

„A h-uile là sona dhuibh `s gun là idir dona dhuib (May all your days be happy ones!)“, meinte der Priester zum Abschluss und die Anwesenden wiederholten den Spruch.

Der anschließende Brautkuss fiel länger und leidenschaftlicher aus, als das vor dem Priester gehörig war. Er brachte Erins Herz zum Klopfen. Sogar Liam schien egal zu sein, dass sie nicht alleine waren. Sekundenlang vergaßen die beiden Frischvermählten die Welt um sich herum. Erins Glück schien perfekt. Erst das Räuspern des Priesters und der Applaus der Gäste holte sie in die Realität zurück.

An Liams Arm wurde Erin ins Speisezimmer geleitet. Die Tafel war hübsch dekoriert worden. Überall standen Vasen mit Blumen. Das Gesamtbild entsprach nicht dem, was Erin sich von ihrer Hochzeit gewünscht hatte, kam dem Traum jedoch ziemlich nahe wenn man in Betracht zog, wie wenig Zeit für die Vorbereitungen geblieben war.

„Gleich kannst du dich setzen“, versprach Liam, der bemerkte, wie unsicher Erin auf den Beinen war.

„Ich bin nur aufgeregt“, murmelte Erin. „Du musst dir keine Sorgen machen.“

Das Brautpaar nahm neben der Tafel Aufstellung, und die Gäste zogen in einer Reihe vorbei, um ihnen zu gratulieren. Nun lernte Erin auch Garricks Mutter und Liams andere Schwestern samt deren Familien kennen. Sie war nicht bewusst gewesen, dass seine Familie aus so vielen Mitgliedern bestand.

Erin musste Liam gegenüber wenig später zugeben, dass sie sich nicht die Namen aller Anwesenden gemerkt hatte. Aber sie hatte noch viel Zeit, ihre neue Familie näher kennen zu lernen. Schließlich nahmen alle Platz und die Gläser wurden gefüllt.

„Fühlst du dich wohl?“ erkundigte sich Liam.

Sie wandte sich ihm zu und versuchte ein Lächeln. „Mit mir ist alles in Ordnung. Du musst nicht unablässig fragen, ob ich gleich vom Sessel kippe. Ich werde dir rechtzeitig Bescheid sagen.“

„Das beruhigt mich“, meinte Liam und zog eine Grimasse. „Du hast noch gar nichts gegessen.“

„Mein Magen verlangt nach keinen Speisen. Es ist der Rest meines Körpers, der sich nach Aufmerksamkeit sehnt“, wagte sie zu verraten. Ihre Ohren begannen zu glühen.

„Gib unseren Gästen noch ein paar Stunden. Dann bekommen sie uns ohnehin die nächsten Tage nicht zu sehen.“

Als sie ihr vor lauter Vorfreude ein lautes Lachen entschlüpfte, wandten sich ihnen ein paar erstaunte Gesichter zu. „Ich genieße es, im Mittelpunkt zu stehen. Zumindest heute. Die Gäste sind alle furchtbar nett, obwohl sie mich doch heute zum ersten Mal getroffen haben. … Ich muss mir immer wieder klarmachen, dass wir gerade geheiratet haben. Es kommt mir vor wie ein Traum.“

Ein Traum, der mit den ersten Anzeichen zum Albtraum mutierte.

Liam stand auf, um eine Rede zu halten. Er blickte stolz in die Runde, bis er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen hatte, und hob sein Glas. Gerade als er beginnen wollte, warf er Erin einen Blick zu … und blieb stumm. Erin starrte ihn plötzlich mit einem Ausdruck an, den er nur als irr bezeichnen konnte, und ihm schwante Übles. War der Moment gekommen, den er so lange gefürchtet hatte? Würde er ihr jetzt die Wahrheit beichten müssen? Hier, vor allen Leuten?

„Du …“ Erin schüttelte den Kopf, weil sie sich mit einem Mal schwindelig fühlte. „Ich glaube, JETZT könnte ich vom Stuhl fallen“, murmelte sie benommen.

Mit besorgtem Gesichtsausdruck hob Liam sie in ihre Arme. „Entschuldigt uns“, meinte er an die Hochzeitsgäste gewandt. „Meine Frau fühlt sich gesundheitlich angeschlagen. Wir werden uns zurückziehen.“

Ein paar der Männer begannen zu grinsen. Erin schlang Liam ihre Arme um den Hals und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust, um das Tuscheln der Anwesenden auszublenden. Erschöpft ließ sie zu, dass Liam sie in sein Schlafzimmer trug. Dort legte er sie auf dem riesigen Bett ab und setzte sich an ihre Seite.

„Was ist wirklich mit dir los?“ Er strich eine verirrte Locke aus ihrer Stirn. Dabei bemerkte er, dass ihre Haut zu glühen schien, während sich die Feuchtigkeit darauf kühl anfühlte. „Wirst du krank?“

„Ich weiß nicht, Liam. Es steht zu befürchten, dass mein Körper den Sturz vom Pferd immer noch nicht verkraftet hat“, murmelte sie und schloss die Augen. „Ich bin so müde. Lass mich nur kurz ausrasten …“

Als ihre Worte verstummten und ihr Atem sich vertiefte, seufzte er. Er wollte diese Ehe vollziehen. Nicht nur, weil er Erin begehrte, wie er sich noch nach keiner Frau zuvor gesehnt hatte. Er wollte sie an sich binden, damit sie niemals auch nur auf den Gedanken käme, ihn zu verlassen.

Die Befürchtung, dass ihre Kopfverletzung Spätfolgen zeigen könnte, ließ ihn die Stirn runzeln. Warum hatte er ihr auch diese eilige Reisegeschwindigkeit abverlangt?

Auf dem hellen Überzug des Polsters wirkte sie wieder so zerbrechlich wie in den ersten Tagen nach ihrem Sturz. Würde sie neuerlich in eine tagelange Ohnmacht sinken? Könnte sie vielleicht sogar sterben?

Nicht jetzt. Nicht, nachdem sie endlich sein war.

Er breitete eine dünne Decke über Erin und legte sich neben sie. Mit vorsichtigen Bewegungen strich er ihr beruhigend übers Haar. War sie sich seiner Nähe überhaupt bewusst? Liam stellte erleichtert fest, dass der kalte Schweiß, nachdem er ihn ihr von der Stirn gewischt hatte, nicht noch einmal erschien. Es bestand die Möglichkeit, dass sie sich einfach nur überanstrengt hatte. Als sie sich kurz darauf an seinen Oberkörper kuschelte und ihren Kopf auf seine Brust bettete, schloss auch er erleichtert die Augen.

Sie hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, als er spürte, wie sie immer öfter unruhig die Position ihres Kopfes wechselte. Dann murmelte sie unverständliche Worte.

„Es ist alles in Ordnung“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich bin da.“

Flatternd hoben sich Erins Augenlider. „Ich habe schlecht geträumt.“ Noch immer stand die Sonne hoch am Himmel und erleuchtete jede Einzelheit des Raumes.

„An unserem Hochzeitstag solltest du nur schöne Gedanken hegen“, meinte er vorwurfsvoll.

„Für meine Träume kann ich nichts. … Es war so seltsam.“ Sie schüttelte sich. „Lass uns von etwas anderem reden.“

Liam rollte sich auf sie. „Wie fühlst du dich?“

Ihre Pupillen weiteten sich, und sie hatte plötzlich einen trockenen Mund. „B … Besser.“

Sie wollte ihm sagen, dass sie zu aufgewühlt war, um sich von ihm lieben zu lassen. Sie wollte ihm erzählen, dass Liam in ihrem Traum ein völlig anderer, verantwortungsloser Mensch gewesen war. Sie wollte ihn bitten, ihr etwas Zeit zu geben, sich von den Strapazen der letzten Tage zu erholen.

Doch als seine Lippen sich mit einer Sanftheit auf ihre legten, die ihr die Tränen in die Augen trieb, schwieg sie. Ihr Mann wollte sie zu der seinen machen. Mit allen Konsequenzen und aller Endgültigkeit. So traurig die Tatsache sie auch gemacht hatte, dass niemand bei der Hochzeit anwesend gewesen war, dem sie etwas in ihrem alten Leben bedeutet hatte, umso deutlicher wurde ihr nun bewusst, dass sie nun Teil einer Familie war. Sie trug Verantwortung für das Glück und die Zufriedenheit ihres Mannes. Und sollte er nach etwas verlangen, was sie ohnehin so sehnsüchtig erwartet hatte, wie das Bett mit ihm zu teilen, dann würde sie das trotz ihrer Erschöpfung tun.

„Heute Morgen hast du mich um etwas gebeten“, erinnerte Liam sie, als er den Kopf hob. „Diese Bitte will ich dir nun erfüllen. … Darf ich dazu alles Unnötige entfernen, das uns trennt?“

Ihr erschrockener Gesichtsausdruck brachte ihn zum Lächeln. Sie sollte keine Angst vor ihm haben. Oder vor dem, was sie miteinander teilen würden. „Lass mich dich zuerst einmal ausziehen.“

„Aber es ist noch hell …“

„Wie wundervoll. Dann kann ich bewusst den Augenblick erleben, in dem du zu meiner Frau wirst.“

„Ich … ich weiß nicht …“

„Mach dir keine unnötigen Gedanken, sondern zeig mir lieber, wie ich dich aus diesem Kleid bekomme, ohne es zu ruinieren.“

Während sie ihm half, das Plaid und ihr Unterkleid abzustreifen, überzog Röte ihre Wangen. Seine Finger hinterließen ein Gefühl der Hitze überall dort, wo er sie berührte. Beiläufig liebkosten seine Lippen ihre Finger, die Knöpfe öffneten und Stoff zur Seite schoben. Sie ließ zu, dass er schließlich ihre Nacktheit betrachtete. Doch sie drehte dabei den Kopf zur Seite.

„Deine Schönheit übertrifft meine Erwartungen“, flüsterte Liam ihr beruhigend ins Ohr. „Du musst nicht schüchtern sein.“

„Es tut mir leid“, hauchte sie und wagte nicht, ihren Blick zu heben.

Um sie nicht mehr als notwendig zu verunsichern, zog sich Liam lediglich mit einer fließenden Bewegung das Hemd über den Kopf, bevor seine Zungenspitze die Form ihrer Ohrmuschel nachzeichnete.

Erin stöhnte und legte ihm haltsuchend die Arme um den Hals. Als seine Zähne begannen, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, schloss sie die Augen.

Sein langsam wandernder Mund zauberte kleine Küsse auf ihre Wangen und ließ sie erbeben. Seine Hände umfassten ihr Gesicht und drehten es zu sich. Sie erwartete weitere Zärtlichkeiten. Erin schlug die Augen auf, als keine Berührung folgte.

„Ich will, dass du dich an jede einzelne Sekunde erinnerst. Ich will, dass du mir tief in die Augen siehst - uns siehst - und niemals vergisst, was in unserer ersten gemeinsamen Nacht passiert. Ich will, dass du in meine Seele blicken kannst.“ Er drückte seinen Mund auf eine Stelle an der Innenseite ihres Oberarms. „Ich finde dieses Muttermal entzückend“, gestand er dann.

Das Vorhandensein des Muttermals war ihr nicht bewusst gewesen. Die Tatsache, dass ihr eigener Körper ihr so fremd war, jagte ihr Angst ein. Doch als sie in Liams Gesicht blickte, und das Vertrauen zu ihm ihr den Atem raubte, verschwand ihre Unsicherheit. Es würde ein unendliches Abenteuer werden, sich selbst und die körperliche Liebe zu entdecken. Gemeinsam mit diesem wundervollen Mann.

„Ich liebe dich.“

Dieses Geständnis kam ihr überraschend leicht über die Lippen. Sie konnte nicht sagen, wann ihr die Wahrheit dieser Worte bewusst geworden war. Vermutlich war es heute Mittag geschehen, als sie neben ihn an den Altar getreten war. Es gab jedenfalls keinen Grund, es für sich zu behalten.

Nun schloss Liam sekundenlang die Augen. Ihr Vertrauen und ihre Zuneigung überwältigten ihn. Schlechtes Gewissen durchzuckte sein Herz. Doch als sein Blick über Erins Gesicht glitt, verschwand dieses Gefühl. Alles, was zählte, war die Tatsache, dass sie nun eine Familie waren.

„Du bist mein Leben“, antwortete Liam und presste seine Lippen auf ihre. Gierig eroberte seine Zunge ihren Mund. Seine Hände glitten ruhelos über ihren Körper und fanden einen Weg zur Innenseite ihrer Oberschenkel.

Seine rasende Leidenschaft brachte sie zum Stöhnen. Als seine Fingerspitzen über die Locken zwischen ihren Schenkeln strichen, bäumte sich ihr Körper auf. Wie von selbst spreizten sich ihre Beine, um ihm leichteren Zugang zu ermöglichen.

„Noch einmal“, flüsterte sie sehnsuchtsvoll. Sie wollte den Rausch von heute Morgen noch einmal erleben.

„Gleich“, versprach Liam. „Zuerst muss ich dir etwas sagen …“

„Später“, wiedersprach sie. „Ich will das Gefühl noch einmal kennenlernen. Jetzt!“

„Lass mir nur etwas Zeit, um dich zu erforschen. … Ich möchte dich mit meinen Händen erkunden. Ich möchte jeden Zentimeter deiner Haut mit meinen Lippen kosten …“

Sie erstarrte. Diese Worte! Sie hatte diese Worte bereits einmal aus seinem Mund vernommen. Die Situation war vollkommen anders gewesen. Sie hatte Angst vor ihm gehabt. Er hatte etwas von ihr gefordert, zu dem sie nicht bereit war, und hatte geglaubt, er könne mit lockenden Worten zum Ziel gelangen. Er hatte sie zwingen wollen!

Liam! Ihr Mann! Ihr Held! Und gleichzeitig ein verdorbener Verführer!

Mit geweiteten Augen schob sie ihn mit ungeahnter Kraft von sich, sprang sie aus dem Bett und schlang sich eine Decke um den nackten Leib.

Sein eingebildetes Verhalten damals! Diese Haltung, sein siegessicheres Gesicht! Die Erinnerung stürzte auf sie ein. Es war, als hätte sich endlich ein Vorhang gehoben, um ihr die Wahrheit über Liam zu zeigen. Sie schloss die Augen und schwankte leicht. Innerhalb von einer Sekunde wurde ihr klar, dass sie betrogen worden war. Ihr Glück hatte soeben ein Ende gefunden.

Plötzlich wusste sie wieder, was geschehen war, bevor sie vor Liam geflüchtet war. Er hatte sie zu dem Wettreiten provoziert, obwohl sie ihm nicht vertraut hatte. Er hatte den Wettstreit manipuliert. Er hatte sie zwingen wollen, seine Geliebte zu werden. Und jetzt hatte er sie mit einem Trick in sein Bett gelockt! Sie fühlte sich benutzt.

Ihre Beine drohten nachzugeben, und sie musste sich am Bettpfosten anklammern. Was hatte Liam ihr angetan?

Wieder sah sie ihn vor sich, als er seinen Gewinn eingefordert hatte. Er hatte ihr ungeniert ins Gesicht gelacht, als sie sich empört weigerte. „Überlegt gut, ob Ihr Eurer Versprechen brechen wollt.“

Sie war als Junge verkleidet vor ihm geflohen und war dabei vom Pferd gefallen. Liam trug Schuld daran, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Liam hatte sie zwar gerettet, doch gleichzeitig hatte er sie in diese missliche Situation gebracht. Wie hatte er sich bloß als Held feiern lassen können?

Schließlich riss sie sich ein letztes Mal zusammen. Sie musste unbedingt klarstellen, dass sie von dem Betrug wusste. „Du! Du warst schuld, dass ich damals vom Waisenhaus ausreißen musste! … Wie konnte ich nur so dumm sein? Da musst dich auf meine Kosten unheimlich amüsiert haben. Du elender Lügner.“

Liam hatte diesen Augenblick gefürchtet. Mit Entsetzen hatte er die ständige Veränderung ihres Gesichtsausdrucks beobachtet, und ihm war klar gewesen, dass sie die Wahrheit herausgefunden hatte. Er setzte sich auf und wollte sie ihn den Arm nehmen.

„Fass … mich … nicht … an!“ Ihre Stimme überschlug sich.

Verzweifelt versuchte er sich zu rechtfertigen. „Erin, sei nicht böse. … Es sieht nicht immer so aus, wie es in Wirklichkeit ist.“

„Nicht?“ fragte sie mit ätzender Stimme. „Da könntest du tatsächlich Recht haben.“ Mit diesen Worten stürmte sie aus seinem Schlafzimmer. Sollten die Bewohner bei dem unzüchtigen Anblick, den sie abgab, denken, was sie wollten. Sie bemerkte nicht, dass Liam ihr nachlief, und sie hörte auch nicht, dass er ihren Namen rief. Tränen raubten ihr die Sicht. Ihr hämmerndes Herz pochte in ihren Ohren.

Wütend schloss sie sich in ihrem Zimmer ein. Wie hatte sie sich so in Liam täuschen können? Er war nicht einmal ansatzweise der ehrenhafte Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Sein Verrat tat verdammt weh! Er hatte sie vor seinem Charakter gewarnt. Hätte sie nur auf seine Warnung gehört! Hätte sie ihm nur niemals vertraut!

Vor ihrer Tür hörte Liam kurz darauf Erins Schluchzen. Mit schlechtem Gewissen suchte er nach Worten, mit denen er zu ihr durchdringen könnte. Doch es gab nichts, das Erin im Augenblick hören wollte oder das ihren Zorn und ihre Enttäuschung mindern könnte. Er würde ihr Zeit geben, die Fassung wiederzuerlangen. Sie würde einsehen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Sie würde verstehen, dass das Aufrechterhalten seiner Lüge für ihr gemeinsames Glück notwendig gewesen war.






 


 13. Kapitel



Was sollte sie bloß tun? Sie könnte ihm nie wieder in die Augen schauen. Hass überschattete jedes andere Gefühl, das sie an diesem Tag noch empfunden hatte. An ihrem Hochzeitstag mit dem Teufel persönlich.

Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Warum war sie so blind vor Liebe gewesen? Weshalb hatte ihr Herz die Wahrheit nicht geahnt? Warum hatte er ihr nicht die Gelegenheit gegeben, sich im Bewusstsein aller Fakten für ihn zu entscheiden? Weshalb hatte er ihr erlaubt, sich – trotz ihrer deutlichen Worte vor dem Unfall über ihre Meinung von ihm – in ihn zu verlieben?

Warum, warum, warum? So viele Fragen und keine Antworten, die ihr plausibel erschienen.

Was wäre gewesen, wenn er Rückgrat besessen und ihr gestanden hätte, was damals passiert war?

Hätte sie ihn geheiratet, wenn sie von der Wette und dem Einsatz gewusst hätte?

Hätte sie ihm trotzdem vertrauen können?

Niemals! Sie hätte gewusst, dass sein Verhalten nach ihrem Unfall nur ein Trick war. Nur ein fauler Zauber, um sie von sich einzunehmen.

Liam hatte sie lediglich zu seiner Frau machen wollen, um sie in sein Bett zu bekommen. Er hatte das alles nur wegen der Wette getan. Um sie verführen zu können. Und sie hatte sich ihm noch schamlos an den Hals geworfen. Sie hatte es ihm viel zu leicht gemacht! Wie erniedrigend!

Sie musste weg von ihm und der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. So schnell wie möglich. Doch wo sollte sie sich verstecken? Falls Liam sie suchen sollte, würde er sie zu allererst im Waisenhaus vermuten. Sie kannte niemanden außerhalb der Mauern des Waisenhauses, der ihr Schutz anbieten würde. Sie hatte niemanden, an den sie sich in ihrer Not wenden konnte. Was sollte sie also tun?

„Es sieht nicht immer so aus, wie es in Wirklichkeit ist.“ Seine letzten an sie gerichteten Worte brannten sich in ihr Gedächtnis. Was hatte er damit gemeint? Schmerzhaft wurde ihr klar, dass Liam um ein Haar an sein Ziel gekommen wäre. Sie war seine Frau geworden, und beinahe hätten sie die Ehe vollzogen. Jetzt war sie mit ihm verheiratet und für immer an ihn gebunden. … Nun, vielleicht nicht für immer.

Für eines musste sie dankbar sein: Es bestand die Möglichkeit einer Annullierung, weil sie rechtzeitig ihr Gedächtnis wiedererlang hatte. Sie wäre nicht gezwungen, seinen Namen zu tragen.

Und Liam wäre frei, um sich in sein nächstes amouröses Abenteuer zu stürzen.

Nay, so leicht kam er nicht davon. Das war ihre Rache. Sie würde ihm die Scheidung verweigern, und er wäre niemals in der Lage, eine andere zu heiraten. Den Rest seines mickrigen Lebens würde er ohne Frauen verbringen müssen. Vielleicht würde er Erin begehren. Zumindest dieser Punkt schien der Wahrheit zu entsprechen, wenn man bedachte, welchen Aufwand er betrieben hatte, um sie ins Bett zu zerren. Doch er würde sie nie bekommen. Von jetzt an wäre er an sie gebunden. Für immer.

Wie gut das klang, zumindest für ihre verletzte Seele. Ihr war allerdings bewusst, dass sie gleichzeitig niemals frei wäre, um ihr Glück zu finden. Erin hatte ohnehin genug von diesem lügenden Volk der Männer. Nie wieder würde sie einer von ihnen auch nur berühren dürfen. Sie würde sich niemals mehr von einem Mann abhängig machen.

Was wäre, wenn sie Liam vermissen würde? Würde sie jemals vergessen können, wie es sich angefühlt hatte, wenn er sie geküsst und berührt hatte? Ihr würde nichts anderes übrig bleiben.

Es stand Liam immer noch frei, sich eine Geliebte zu suchen.

Dieser Gedanke erschütterte sie bis in ihr tiefstes Inneres. Eine andere Frau in Liams Armen. Diese Möglichkeit konnte sie nicht beeinflussen. Und es durfte ihr auch nichts ausmachen, befahl sie sich.

Das zweite Mal in ihrem Leben suchte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und verkleidete sich als Junge. Nichts, an dem ihr Herz hing, würde sie zurücklassen. Ihre Emotionen schwankten zwischen Rachegefühlen und ängstlichem Vergessenwollen. Würde sie diesen Wettstreit der Gefühle bis an den Rest ihres Lebens empfinden?

Sobald sich die Dämmerung über das Land senkte, schlich sie aus dem Haus und rechnete damit, dass überall helle Aufregung wegen der von ihr gemachten Szene herrschen würde. Seltsamer Weise konnte sie weder einen einzigen Menschen sehen noch Stimmen hören. Das ganze Haus lag still da, und schien ihre Flucht aufmerksam zu beobachten. Die einzigen Geräusche waren ihre Schritte auf dem grauen Steinboden.

Bis zur Halle kam sie ungesehen. Dort trat unerwartet eine Person aus dem Schatten einer Säule. Ängstlich wich Erin zurück, als die Gestalt auf sie zukam. Als sie erkannte, um wen es sich handelte, atmete sie erleichtert auf.

„Ihr habt mich erschreckt“, beschwerte sie sich.

„Was ist passiert?“

„Er hat mich belogen. Es handelt sich um den schlimmsten Betrug …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann unmöglich bei ihm bleiben. Ich muss weg von ihm.“

Scott legte den Zeigefinger an die Lippen. „Dann sollte uns niemand hören. … Ich werde mit Euch kommen“, erklärte er.

„Liam wird nicht erfreut sein.“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. Scotts Blick blieb trotzdem streng.

Er zuckte mit den Schultern. „Er wird noch weniger begeistert sein, wenn Euch auf Eurer Reise etwas zustoßen sollte. Das Land der MacNeals ist an allen Seiten von Feinden umgeben. Ein falscher Schritt und Ihr steht Männern gegenüber, die dem Laird mit Eurer Ermordung den Fehdehandschuh zuwerfen wollen.“

Als Erin den Mund öffnete, schüttelte er den Kopf und ging neben ihr her nach draußen.

Sie wollte auf den Steinweg einbiegen, der direkt aus der Festung führte, doch Scott deutete in eine andere Richtung. Ihr wurde klar, dass er sie zu den Ställen führte. Er wollte Pferde holen. Sie hatte in ihrer Aufregung gar nicht an diese Möglichkeit gedacht. Vermutlich wäre sie durch ihre Schusseligkeit nach einem Tagesmarsch erschöpft zusammengebrochen. Bereits jetzt war sie froh über seine Gesellschaft.

Während Scott die Pferde sattelte, fragte sie flüsternd: „Wohin sind die Hochzeitsgäste verschwunden?“

„Liam hat sie entweder nach Hause oder in die Gästezimmer geschickt. Er selbst hat sich eingeschlossen. Nur musste man ihm vorher noch drei Krüge Ale bringen.“

Das sollte sie nicht überraschen. Er versuchte nicht einmal um sie zu kämpfen. Nay, es gab auch keine Worte, die wiedergutgemacht hätten, was er ihr angetan hatte. Sie musste sich eingestehen, dass sie den Gedanken nicht abschütteln konnte, dass Liams charmantes Verhalten von Anfang an nur in ihrer Wette resultiert hatte. Liam hatte nicht gesagt, dass er sie liebe. Und wenn, wäre das eine Lüge gewesen.

Wenn er sich irgendwann doch verlieben sollte … wenn er beschließen sollte, sich eine Mätresse zu halten, konnte er das ohne ihre Zustimmung tun. Es war ihm nur nicht möglich, eine andere Frau zu heiraten. Erin allerdings wäre ein Leben lang an ihn gefesselt. Vielleicht sollte sie alles hinter sich lassen und mit ihm und seiner Verlogenheit abschließen. War sie dazu in der Lage? Und würde er nicht viel mehr darunter leiden, wenn er sie niemals wieder loswurde?

Schließlich riss Scott sie aus ihren düsteren Gedanken. „Wie lautet unser Ziel?“

„Ich weiß es nicht“, seufzte Erin. „Als Vollwaise habe ich niemanden, der … Ich kann nicht ins Waisenhaus zurück. Nicht sofort. Liam würde mich finden. … Ich weiß nicht.“

Scotts Hand strich über ihre Schulter. „Es wird sich etwas finden.“ Er war ihr beim Aufsitzen behilflich, und sie verließen endlich Liams Anwesen.



Sie ritten die ganze Nacht hindurch und machten erst in den frühen Morgenstunden Rast. Erin hatte sich noch immer nicht entschieden, wohin sie sich wenden sollte. Doch sie beschloss, das Schicksal entscheiden zu lassen. Sie selbst fühlte sich emotional von der Situation vollkommen überfordert.

Scott ermahnte sie nach kurzer Zeit zum Aufbruch und übernahm vorerst die Führung. Ihr Pferd folgte dem von Scott selbstständig. Erin selbst war nicht mehr fähig, dem Pferd den Weg zu zeigen. Sie hing regelrecht am Sattelknauf und konnte sich nur mit letzter Kraftanstrengung daran festhalten. Am nächsten Morgen zeigte Scott ein Einsehen und suchte auf dem nächsten Anwesen um Hilfe.

„Was kann ich für Euch tun?“ erkundigte sich die Haushälterin bei ihrem Auftauchen mit skeptischem Gesichtsausdruck.

„Mein Schutzbefohlener E … Eric McCharles und ich sind zu Verwandten unterwegs“, behauptete Scott der Frau mittleren Alters gegenüber. „Wir sind die ganze Nacht geritten. Wäre es möglich, dass wir etwas zu essen bekommen und uns hier ausruhen dürfen?“

Die Frau runzelte die Stirn. „Ihr könnt für eine Nacht ein Zimmer haben. Danach müsst ihr weiterreisen.“

Scott nickte. „Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft.“

Die Haushälterin, die sich nun als Genevra vorstellte, führte Scott und die vor Erschöpfung immer wieder stolpernde Erin zu einem einfachen Zimmer. Kurz darauf wurde ihnen ein Tablett mit Essen gebracht. Nachdem sie die Nahrungsmittel vertilgt hatten, schliefen Scott und Erin den Rest des Tages durch.

Am nächsten Morgen wurden sie von einem Klopfen an der Tür geweckt. Genevra stand davor und hatte Frühstück bei sich. „Meine Herrin möchte Euch sehen. Das Beste, Ihr geht nach dem Essen sofort zu ihr.“

Erin nickte. Es war zu erwarten gewesen, dass man neugierig auf die Neuankömmlinge reagierte. Trotzdem spürte sie Besorgnis in sich aufsteigen. Niemand durfte die Verbindung zwischen ihnen und Liam erahnen.

Als sie das Frühstück hinuntergeschlungen hatten, ließen sie sich von Genevra in die Privatzimmer der Hausherrin führen. Amüsiert beobachtete Erin, wie Scott und Genevra sich auf dem Weg schüchterne Blicke zuwarfen und verlegen erröteten. Offensichtlich war Scott von der Frau mit den hübschen blauen Augen angetan. Dann betraten sie die Räume, an denen die gestalterische Freiheit einer Frau zu erkennen war.

Die Hausherrin deutete Scott und Erin näher zu treten. Erin musterte die Frau, die vermutlich ein paar Jahre älter als sie selbst war. Die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, gefiel Erin nicht. Nach einem Kommentar von Genevra zu urteilen, war die Hausherrin bereits verwitwet. Entsprach die wunderschöne Frau Liams Beuteschema? Er hatte bestimmt einige Eroberungen in der Umgebung von Sigleß aufzuweisen. Und die Frau mit dem freundlich wirkenden Lächeln hatte gewiss seinen Jagdinstinkt geweckt.

„Mein Name lautet Isabell McLeary“, begann die Frau. „Wie darf ich meine beiden Gäste ansprechen?“

Scott trat einen Schritt nach vorne. „Man nennt mich Scott Scrimgeour. Ich bringe meinen Großneffen Eric McCharles zu Verwandten.“

Die Herrin des Hauses warf Erin einen prüfenden Blick zu. „Ihr gebt ein seltsames Gespann ab.“ Dann wandte sie sich wieder Scott zu. „Ich bin mir sicher, Euch unter den Männern von Liam MacNeal gesehen zu haben.“

„Ihr habt Recht. Er hat mir erlaubt, Eric zurück nach Hause zu begleiten.“

„Auf Sigleß fand angeblich vor zwei Tagen eine Hochzeit statt. Entspricht es der Wahrheit, dass Liam MacNeal sich vermählt hat?“

„Aye. Wir sind nach der Feier aufgebrochen.“

„Dann scheint Ihr es sehr eilig gehabt zu haben. Sigleß ist von meinem Land eigentlich mehr als drei Tagesreisen entfernt.“ Sie wirkte neugierig.

„Die Familie meines Neffen erwartet uns sehnsüchtig.“

Scott handhabte die Situation überraschend feinfühlig. Erin war dankbar für seine umsichtigen Antworten. Dann bemerkte sie den aufmerksamen Blick von Lady McLeary auf sich ruhen.

„Seid Ihr unserer Sprache mächtig?“ erkundigte sich Lady McLeary bei Erin.

Sie nickte hastig. Erin überlegte, wieviel sie riskieren konnte. Doch sie entschied sich dazu, vorsichtig zu bleiben. Erin senkte die Stimme zu einem Flüstern. „In der Gegenwart von Frauen bin ich schüchtern.“

Lady McLeary runzelte die Stirn. „So, so. … Weshalb seid Ihr auf mein Land gekommen?“

„Der erste Teil unserer Reise hat meinen Neffen überanstrengt. Er fühlt sich nach einem Unfall gesundheitlich angeschlagen. … Ich hätte mehr Rücksicht auf seinen Zustand nehmen müssen. … Es wäre sehr freundlich von Euch, uns noch kurze Zeit Unterschlupf zu gewähren.“

Die junge Hausherrin sah die beiden Menschen vor sich an und antwortete zögernd: „Ihr könnt gerne noch eine Nacht hier bleiben. Allerdings muss ich Euch danach bitten, mein Land zu verlassen. Meine Dienerschaft besteht ausschließlich aus Frauen. Die Tatsache, dass ich einen jungen Mann beherberge, könnte meinem Ruf abträglich sein. … So jung und so schüchtern er auch sein mag.“

Erin war froh, das Problem der Unterkunft wenigsten bis Morgen vergessen zu können und dankte ihr herzlich. Unter Umständen würde ihr während ihres Aufenthalts eine Möglichkeit einfallen, wie sie ihrem Leben wieder einen Sinn geben könnte.






 


 14. Kapitel



Am Tag darauf spazierte Erin mit besorgtem Gesichtsausdruck durch den Park. Ihr war klar, dass sie das Haus von Lady McLeary verlassen und zum Waisenhaus zurückkehren musste. Doch wie konnte sie verhindern, dass Liam sie dorthin verfolgte? Wie konnte sie ihm klar machen, dass er mit einer einfachen Entschuldigung bei ihr nichts wiedergutmachen konnte. Und was sollte aus Scott werden? Würde Liam ihn bei seiner Rückkehr für sein Verschwinden bestrafen?

Erin wusste, wie dankbar sie Scott sein musste. Er hatte viel aufs Spiel gesetzt, um ihr zu helfen. Sigleß war sein Zuhause, Liam seine Familie. Auch wenn Liam ihn zu ihrem Schutz abgestellt hatte, bedeutete ihre gemeinsame Flucht für Scott ein großes Risiko. Wäre er es nicht eingegangen, wäre Erin erst gar nicht so weit gekommen.

Schließlich blieb sie an einem Rosenstock stehen. Der Garten war wundervoll angelegt. Ihr Blick wanderte umher. Erin beobachtete einen Gärtner in ihrer Nähe, der sich an den Büschen zu schaffen machte. Plötzlich stutzte sie. Lady McLeary hatte doch behauptet, keine Männer zu beschäftigen. Und irgendetwas kam ihr an dem Mann seltsam vor, obwohl sie nicht erklären konnte, um was es sich handelte.

Der Schock des plötzlichen Erkennens ließ sie erstarren. Diese fließenden, kraftvollen Bewegungen und diese eindrucksvolle, stattliche Figur. Nie würde sie diese optischen Eigenheiten vergessen. Der Mann war Liam!

In diesem Moment wandte er sich um und starrte ihr genau in die Augen.

Erins Herz begann zu klopfen, als würde es sie mit seinem Rhythmus Liam entgegentreiben wollen. Sie wusste nicht, ob sich zu der Angst in ihrem Herzen nicht auch ein wenig Wiedersehensfreude mitmischte. Das durfte nicht sein. Was dieser Mann ihr angetan hatte, würde sie nie vergessen. Sie ignorierte den sehnsüchtigen Schmerz in ihrer Magengegend und lief los.

Liam wusste, dass sie ihn erkannt hatte. Ihm war klar, dass er schnell handeln musste, bevor sie wieder verschwand. Mit langen Schritten eilte er ihr nach, bis er sie fast eingeholt hatte. Sie durfte nicht wieder flüchten! Sie musste ihm zuhören!

Erin spürte seine Hand auf ihrer Schulter, die sie zurückhalten wollte. „Nay“, keuchte sie entsetzt und musste stehen bleiben. Sie stieß ihn von sich, als er sie mit sich ziehen wollte.

„Bitte lauf nicht weg! Lass mich dir alles erklären.“

„Ich will deine Lügen aber nicht hören“, schrie sie ihm ins Gesicht. „Ich will dich nie wieder sehen.“

Er trat einen Schritt zurück und wurde blass vor Wut. „Wenn ich auch Fehler gemacht habe, dann muss dir trotzdem klar sein, dass das nicht stimmt.“

„Warum sollte ich dich wollen? Du hast mir die ganze Zeit nur etwas vorgespielt. Deine Gefühle waren nicht echt. Wie dumm ich gewesen bin, dir zu vertrauen.“

„Ich will, dass du zurückkommst.“

„Warum?“ Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Konnte es tatsächlich sein, dass sie zu etwas so Unsinnigem wie Hoffnung noch fähig war?

„Weil ich dich will.“

Sie schüttelte den Kopf. Er wollte sie vielleicht in seinem Bett, ganz sicher bedeutete es nicht, dass er sie als Ehefrau zurückwollte. „Aber ich hasse dich!“

„Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich habe aus deinem Mund das Gegenteil gehört. Ich will, dass du verstehst, warum ich so handeln musste.“

„Du! Immer nur Du! Immer nur geht es darum, was zu willst.“

Seine Hand streckte sich ihr entgegen. „Das ist nicht wahr. Du bist mir wichtig.“

„Nicht wichtig genug, damit du mir die Wahrheit gesagt hättest, als ich abhängig von deiner Willkür war und nicht einmal wusste, wie mein Name lautet.“

„Was habe ich in den Tagen, als du dein Gedächtnis verloren hattest, denn Schreckliches getan?“ fragte er. „Ich habe dich nicht gezwungen, mich zu heiraten.“

„Du hast die Situation ausgenutzt und mich im Unklaren gelassen!“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe dich vor der Hochzeit nicht in mein Bett geholt, obwohl ich es gekonnt hätte.“

Bei der Erinnerung daran, wie bereitwillig sie sich ihm angeboten hatte, errötete sie bis unter die Haarwurzeln. Entgegen seinem Ruf hatte er in diesem einen Bereich Anstand gezeigt. „Dafür soll ich dir wohl dankbar sein!“

„Darauf lege ich keinen Wert. Ich will, dass du verstehst, dass mein Heiratsantrag nichts mit unserer Wette zu tun hatte.“

„Dann beweise es“, flüsterte sie mit einer Traurigkeit in der Stimme und in den Augen, die ihn erschütterte. „Beweise es, indem du etwas für mich tust, von dem du dir keinen Vorteil versprichst. Beweise es, indem du mich in Ruhe lässt. Für immer!“

Ihre unangebrachte Sturheit versetzte ihn in Rage. „Du bist meine Ehefrau. Du hast mir zu gehorchen.“ Sein Gesichtsausdruck wirkte hart. Er nahm ihren Arm in einen festen Griff und wollte sie mit sich ziehen. „Komm nach Hause.“

Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn. „Lass mich sofort los!“ Erin kam es vor, als läge ihr Arm in einem Schraubstock gefangen.

„Du wirst lernen, mir zu gehorchen. Wenn du erst als meine Frau bei mir wohnst, wirst du dich daran gewöhnen.“

„Du kannst mich vielleicht zwingen, mit dir zu gehen. Du kannst mich zwingen, mein Leben an deiner Seite zu verbringen. Du kannst mich zwingen, alles für die Produktion von Nachkommen Notwendige zu tun. Doch du wirst es niemals schaffen, dass ich dir deinen Betrug verzeihe“, meinte sie mit täuschend ruhiger Stimme.

Als Liam geschockt erstarrte und seinen Griff lockerte, entriss sie ihm ihren Arm. Der Anblick, den er mit seinem entsetzten Gesichtsausdruck zeigte, bevor sie davonlief, brachte sie beinahe zum Zögern. Sie konnte Trauer und Einsamkeit in seinen Augen lesen. Wie gut er Schauspielen konnte! Sie wandte sich ab und rannte Richtung Haus.

Einmal noch wagte sie sich umzusehen und entdeckte Liam, der ihr statuengleich erbleicht und erstarrt nachblickte. Ihre Worte hatten ihn also getroffen. Gut! Das war eine milde Strafe für sein Verhalten! Aber sie war noch nicht mit ihm fertig.

Als Erin die Eingangshalle erreichte, begegnete sie dort Genevra. Das Gesicht der Frau zeigte eine Mischung aus Überraschung und Erschrecken. Erin wurde zu spät klar, dass ihr langes Haar nach ihrem Kampf mit Liam ohne Mütze ungehindert über ihren Rücken floss und sie als Frau entlarvte.

In diesem Moment erschienen auch Lady McLeary und Scott in der Eingangshalle. „Ich habe den Lärm gehört“, rief Erstere. „Ich konnte nicht verstehen, was passiert …“ Als die junge Frau Erin entdeckte, hielt sie mitten im Schritt inne.

„Liam MacNeal ist gekommen um mich zu holen. Ich bin seine Ehefrau.“

Etwas Ähnliches wie Bewunderung huschte über Scotts Gesicht. „Ich habe vergessen, wie gut er ist“, murmelte er.

„Das erklärt die kursierenden Gerüchte und Euer seltsames Verhalten“, meinte Lady McLarry nüchtern. „Ihr müsst von hier fort.“

Erin nickte. „Ich wollte Euch nicht in Gefahr bringen.“

„Mit dem Laird komme ich klar. Doch er wird nicht aufgeben, bevor er Euch eingefangen hat.“

Scott trat schützend vor Erin. „Wir brechen sofort auf.“

„Danke, dass wir vorübergehend bei Euch Unterschlupf finden durften“, bedankte sich Erin, nachdem sie Scott beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt hatte.

„Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten hätte, wenn ich gewusst hätte, wer Ihr seid. Man stellt sich nicht zwischen Liam MacNeal und eine Frau. Schon gar nicht, wenn es sich um seine Ehefrau handelt.“ Der Gesichtsausdruck von Lady McLarry konnte nur als unglücklich bezeichnet werden.

Mit einem bedauernden Seufzen deutete Erin eine Verbeugung an und zog Scott mit sich zu den Pferden. „Ich habe nicht erwartet, dass er mich tatsächlich suchen würde.“

„Er hat Euch zu seiner Ehefrau gemacht. Als einzige von all den Frauen, die er gehabt hat und die Eure Position angestrebt haben. Es sollte Euch nicht überraschen, dass ihm daran liegt, einen Skandal zu vermeiden.“

Vermutlich machte sich Liam tatsächlich Sorgen, wie Erins Verschwinden auf seine Leute wirken musste. Was zählte für ihn schon mehr als sein untadeliger Ruf? „Natürlich habt Ihr Recht.“

Doch wie hatte Liam bloß herausgefunden, wo sie sich versteckt hielt? Und was sollte sie jetzt tun? Solange Liam in der Nähe herumlungerte und ihr jederzeit auflauern konnte, wäre sie nicht vor ihm sicher. Sie konnte nicht in der Nähe von Sigleß bleiben, wo jeden Augenblick Liam wieder vor ihr stehen konnte.

„Vermutlich ist es das Beste, ich gehe zurück ins Waisenhaus. Dort wird Liam mich zwar finden, aber ich bringe niemandem Ärger. Den Nonnen wird er sich nicht nähern.“ Der Gedanke, dass Lady McLarry unter Erins Aufenthalt in ihrem Haus leiden könnte, machte ihr schwer zu schaffen.

„Ich werde Euch beschützen.“

Erin schüttelte den Kopf. „Ihr solltet zurück nach Sigleß. Sagt Liam, dass ich Euch Lügen aufgetischt habe, um Euch zum Mitkommen zu bewegen. Ich kann nicht verantworten, dass er Euch wegen Eurer Verwicklung in diese unglückliche Geschichte verbannt.“

„Meine Aufgabe lautet, für Euren Schutz zu sorgen. Das wird selbst Liam so sehen. Da Ihr nicht zu ihm zurückkehren wollt, muss ich Euch folgen.“

„Dann nehme ich Euer Angebot an. Ohne Euch würden viele Gefahren auf meiner Reise auf mich warten“, meinte Erin beim Aufsitzen. Sie rückte die Mütze wieder auf ihrem Kopf zurecht. „Danke für Euer Pflichtbewusstsein. … Ich wünschte, gewisse andere Personen würden Eure Charaktereigenschaften teilen.“






 


 15. Kapitel



Liam war wütend auf sich selbst. Er hatte eine einmalige Chance nicht nutzen können, weil er die Aussprache mit Erin falsch angepackt hatte. Hatte er denn tatsächlich angenommen, dass sie ihm ohne Widerstand folgen würden? Wie hatte er glauben können, sie würde sein Verschweigen der Tatsachen verstehen? Aus ihrem Blickwinkel musste sein Verhalten abscheulich wirken.

Als er gemerkt hatte, dass Erin verschwunden war, nachdem ihr Erinnerungsvermögen zurückgekehrt war, hatte ihn das vollkommen überrascht. Sicher hatte er damit gerechnet, dass sie ihn nach dem ersten Schock anbrüllen und ihm Vorhaltungen machen würde, aber er hatte angenommen, dass sie sich dann schon beruhigen würde. Immerhin war sie jetzt seine Ehefrau. Sie hatte ihm zu gehorchen. Sie hatte sich ihm zu unterwerfen.

Natürlich hatte er vor ihrer Heirat gewusst, dass er sich einen stolzen Dickkopf geangelt hatte. Nach ihrem gemäßigten Verhalten seit dem Gedächtnisverlust hatte er allerdings gehofft, dass sich ihr aufbrausender Charakter nicht noch einmal zeigen würde. Welch kolossaler Irrtum!

Ihm war bewusst, dass sie verletzt war. Er hatte versucht, ihr nach der Hochzeit die Wahrheit zu sagen. Als sie ihm gestanden hatte, dass sie ihn liebte, hatte er ihr von der Wette erzählen wollen. Dazu war es jedoch nicht mehr gekommen. Ihre erwachende Leidenschaft hatte ihn abgelenkt, und dann war es zu spät gewesen.

Aber sie musste doch erkennen, dass die Hochzeit und ihre Gefühle füreinander nichts mehr mit der Wette zu tun hatten! Es handelte sich um mehr als um einen verzweifelten Versuch, sie trotz ihrer ersten Reaktion in sein Bett zu bekommen. Ohne Probleme hätte er sie bei mehreren Gelegenheiten verführen können. Stattdessen hatte Liam Erin zu seiner Ehefrau gemacht.

Wie konnte er ihr beweisen, dass er nicht der Mistkerl war, für den sie ihn hielt? Wie konnte er ihr zeigen, dass er nicht beabsichtigt hatte, ihr wehzutun?

Er war nach ihrem Verschwinden mit Walter aufgebrochen, um sie zu suchen. Wieder einmal. Es hatte ihn beruhigt, dass Scott bei ihr war und sie vor Übergriffen plündernder Wanderer schützte. Allerdings waren durch Scotts Fähigkeiten auch die Chancen verringert worden, Erin rasch zu finden. Liam war ihren Spuren bis in die Nähe des Schlosses von Lady McLarry gefolgt. Doch nun war sie gewarnt. Sie würde wieder flüchten.

Allerdings waren ihre Möglichkeiten, bei Fremden unterzuschlüpfen gering. Sie hatte keine Familie, an die sie sich wenden konnte. Was also würde sie tun?

Ihre harten Worte hatten ihn getroffen. Vermutlich hatte sie Recht mit ihrer Behauptung, dass es sein Leben lang immer nur um ihn und seine Bedürfnisse gegangen war. Männer wie er hatten dieses Privileg. Liam musste nur mit den Fingern schnippen, und jede Frau las ihm seine Wünsche von den Augen ab. Zuerst hatte diese Aufgabe seine Mutter und seine Amme übernommen. Danach hatten die Frauen des Hauses ihn verwöhnt. Als er schließlich im zarten Alter von dreizehn bemerkt hatte, dass die Art seines Interesses an Frauen sich verändert hatte, waren die jungen Dienstmägde nur zu gerne bereit gewesen, ihm in ihren Betten Genuss zu bereiten.

Als Erin in sein Leben getreten war, hatte er zunächst angenommen, sie würde seine Aufmerksamkeit genauso begrüßen. Eine junge Frau aus dem Waisenhaus, hungrig nach Liebe und dem Gefühl nach Zugehörigkeit. Doch sie hatte ihn immer und immer wieder darauf hingewiesen, dass sie keinen Wert darauf legte, seiner langen Liste von Eroberungen hinzugefügt zu werden. Auch wenn sie sich offensichtlich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als diesen laut ausgesprochenen Wunsch zu ignorieren und die Situation nach ihrem Unfall für seine Zwecke auszunutzen. Eigentlich hatte er ihre Abscheu und ewige Verdammnis verdient. Fand er vielleicht eine Gelegenheit, seine Hinterlistigkeit wiedergutzumachen? Erhielten Erin und er eine zweite Chance?

Plötzlich kam ihm eine Idee. Der Anhänger, den sie ständig bei sich hatte, würde ihn möglicherweise zu ihrer Familie führen. Sollte es sich bei dem Wappen um das ihres Clans handeln, dann würde er ihre Eltern dadurch finden. Das könnte das Zeichen sein, auf das Erin gehofft hatte. Er könnte damit beweisen, dass er bereit war, Mühe zu investieren und etwas für ihre Beziehung zu tun.

Während er seinen Gedanken nachhing, hatte er sich auf den Weg zu seinem Pferd gemacht, wo auch Walter auf ihn wartete. Sein Freund blickte ihm neugierig entgegen, doch er schüttelte nur den Kopf und nahm auf dem Boden Platz. Liam bat um Papier und versuchte, das Wappen aus seinem Gedächtnis zu rekonstruieren.

In der folgenden Stunde richtete Walter in regelmäßigen Abständen Fragen an ihn, doch er reagierte nicht einmal darauf. Liams Aufgabe war von größter Wichtigkeit. Er durfte sich von niemandem davon abhalten lassen.

Als er endlich mit dem Ergebnis seiner Bemühungen zufrieden war, hob er den Kopf. „Ich muss dringend mit Finlay sprechen.“

Walters Augenbrauen hoben sich, doch er wagte offensichtlich nicht, nach dem Grund zu fragen.

„Wir werden sofort aufbrechen“, verkündete Liam.

„Wollen wir nicht hier übernachten und morgen in der Früh aufbrechen? Es ist nicht mehr lange hell“, gab Walter zu bedenken.

„Es bleibt keine Zeit für eine Rast. Wir werden die Nacht durchreiten.“

„Aber in die Berge während der Dunkelheit …“

Liam machte eine wegwerfende Handbewegung. „Bis wir in die Nähe von gefährlichem Terrain gelangen, ist die Sonne längst wieder aufgegangen. … Die Hauptsache ist, dass wir bald bei seiner Einsiedelei ankommen.“



„Ihr habt Euch lange nicht blicken lassen, mein Sohn.“ Die klugen, nachdenklichen Augen des Mannes ruhten mit einem freundlichen Blitzen auf Liam.

„Ich hatte viel zu tun.“ Liam sah sich in der kleinen, zugigen Hütte um. Außer einem Bett und einer Feuerstelle gab es jedoch nicht viel zu entdecken.

Finlay deutete auf einen freien Teil der Decke, auf der er selbst im Schneidersitz Platz genommen hatte. „Wollt Ihr Euch nicht setzen?“

Liam schüttelte den Kopf.

„Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?“

Neuerlich lehnte Liam mit höflichen Worten ab. Es würde ihm seltsam erscheinen, mit Finlay in seiner Bergkatte im Nirgendwo Tee zu schlürfen, während seine eigene Welt Kopf stand.

„Angeblich habt Ihr seit Auflösung des Rates Sigleß zu neuer Blüte verholfen. Ihr sollt Eure Aufgaben weise und zum Wohle aller erledigen.“

Die einschüchternde Gegenwart seines ehemaligen Ratgebers mit den schulterlangen, weißen Haaren ließ Liam unruhig auf und ab gehen. Die ersten Jahre, nachdem er Clansherr geworden war, hatte der Rat ihm bei seinen Pflichten zur Seite gestanden. Doch irgendwann war es Zeit geworden, ihn aufzulösen. Liam hatte es satt gehabt, bei allen Änderungen und Neuerungen eine Versammlung einberufen und auf die Zustimmung der Ratsmitglieder warten zu müssen. „Danke für Euer Lob. Meine letzten Entscheidungen haben sich allerdings als nicht gerade klug erwiesen.“

„Ich habe von den Problemen mit Eurer Braut gehört.“

„Die Gerüchte sind also bereits bis zu Euch durchgedrungen? Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.“

Finlays Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Was ist eigentlich passiert?“

„Erin ist mir nach der Hochzeit … abhanden gekommen. … Ich habe Dinge getan …“ Liam seufzte. „Es ist alleine meine Schuld. Sie fühlt sich von mir betrogen, und das kann ich ihr nicht einmal verübeln.“

„Wir Männer haben manchmal die Angewohnheit, die Reaktion von Frauen falsch vorherzusagen. Es fällt uns schwer, die richtigen Worte zu finden und unser Verhalten auf ihre Wünsche abzustimmen.“

„Eure Meinung zu diesem Thema überrascht mich.“

„Ich habe einfach die Erfahrung gemacht, dass die Mühe, auf unsere Frauen einzugehen, sich durchaus lohnt.“

„Weise Worte, die leider zu spät kommen. Ich habe bereits alles falsch gemacht, was ein künftiger Ehemann falsch machen kann. Aber ich bin gewillt zu versuchen, meine Fehler wiedergutzumachen.“

Finlay wirkte interessiert. „Und da kommt Ihr ausgerechnet zu mir? Einem Mann, der sich in die Einöde zurückgezogen und allem Weltlichen abgeschworen hat?“

„Ich benötige Euer Wissen.“

„Das stelle ich gerne in Euren Dienst.“

„Meine Ehefrau …“ Finlays Lächeln ärgerte Liam. Aber das war sie nun einmal, verdammt! „… ist ein Findelkind und in einem Waisenhaus aufgewachsen. Sie besitzt ein altes Schmuckstück, in das ein Wappen ziseliert wurde. Ich beabsichtige, so ihre Familie ausfindig zu machen.“

„Ihr wisst noch nicht, zu welchem Clan es gehört?“

„Das ist es, was mir Sorge bereitet. Ich dachte, mit den Wappen der Clans einigermaßen vertraut zu sein. Doch dieses eine gibt mir Rätsel auf, obwohl ich glaube, es bereits einmal gesehen zu haben. Könntet Ihr mit Eurer umfassenden Klugheit …“

Ein trockenes Lachen drang aus Finlays verkniffen wirkendem Mund. „Schon gut, mein Sohn. Besitzt Ihr ein Abbild?“

„Ich habe das Wappen aus dem Gedächtnis gezeichnet“, meinte Liam mit bedauerndem Tonfall, als er Finlay das Stück Papier reichte. „Ich fürchte, es ist vielleicht nicht präzise genug, aber …“

„Es ist genau genug.“

„Ihr habt es bereits erkannt?“

Finlay nickte.

„Das ist ja wunderbar.“ Die Verspannung hinter seiner Stirn löste sich.

„Ob Ihr das, was Ihr gleich erfahren werdet, als positiv bewertet, müsst Ihr selbst entscheiden.“

„Ich fürchte, ich verstehe nicht.“

„Das Schmuckstück Eurer Ehefrau muss sehr alt sein. Im Laufe der Jahre sind einige Details zu dem Wappen hinzugefügt worden. Deshalb hat Euch Eure Erinnerung vermutlich im Stich gelassen. … Eure Ehefrau ist eine Engländerin.“

Liam schüttelte vehement den Kopf. „Da muss ein Irrtum vorliegen. Ihr Name ist schottisch.“

„Wenn sie als Baby gefunden worden ist, hat man ihn ihr vermutlich gegeben.“

„Aber ihr rotes Haar …“

„Daran würde ich keine Nationalitätszugehörigkeit festmachen wollen.“

Es war ein regelrechter Schock. Erin eine Engländerin? Eine Feindin? Dann horchte er in sein Herz. Zu seiner Überraschung änderte die Entdeckung nichts daran, dass er Erin zurückholen wollte. „Also gut. Ich habe anscheinend eine Engländerin geheiratet. Aber welcher Familie gehört sie an?“

„Das ist der Moment, an dem es kompliziert wird.“

„Kompliziert WIRD? Ich dachte, das wäre es bereits mit Eurer ersten Eröffnung geworden.“

„Seid Ihr sicher, dass Ihr die Wahrheit wissen wollt?“

„Sonst hätte ich Euch wohl nicht gefragt.“

Finlay wirkte unglücklich über die Aufgabe, die ihm zufiel. „Dann werde ich Euch jetzt mitteilen, zu welcher Familie Eure Ehefrau gehört.“

„Macht es doch nicht so spannend“, bat Liam.

„Es handelt sich um das Wappen der Landsgrons.“

Liam starrte seine Zeichnung an. Finlays Worte wollten keinen Sinn ergeben. Er spürte plötzlich kalten Schweiß auf seiner Stirn. Das Wappen der Landsgrons? Ausgerechnet diese Familie. Das würde bedeuten, dass Erin seinen Feinden angehörte! Er wünschte, er hätte dieses Geheimnis nicht gelüftet.

„Was wisst Ihr über die Familie?“ verlangte er zu wissen. Vielleicht konnte er ausschließen, dass es sich bei Erin um ein Familienmitglied handelte. Vielleicht hatte das Schmuckstück nur zufällig seinen Weg in ihren Besitz gefunden. Vielleicht war Erin die Tochter eines Dienstmädchens. Alles konnte er akzeptieren. Alles war besser als die Alternative. Wirklich alles.

„Ich nehme an, dass Ihr die allgemeinen Informationen noch kennt. Das, was Euch vermutlich interessiert, ist Folgendes: Der siebte Earl von Landsgron hatte zwei Kinder. Die Tochter gilt als verschollen, verschwunden als Baby nach einem Überfall auf die Familie. Das muss an die zwanzig Jahre her sein.“

„Erin“, hauchte er. Hölle! Bei Erin handelte es sich um die Tochter des siebten Earls von Landsgron! Ihr Bruder war ein paar Jahre älter. Liam rief sich sein Gesicht in Erinnerung. Der Schwung des Mundes, die Farbschattierung der Augen! Die Ähnlichkeit war offensichtlich! Weshalb war ihm das nicht sofort aufgefallen?

Liam wurde kreidebleich. Das Innere der Hütte drehte sich um ihn. Er bemerkte Finlays besorgten Blick, doch er wollte nicht reden. Er wollte noch nicht einmal denken. Sein Gehirn weigerte sich, die Information zu verarbeiten. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Er konnte den ultimativen Beweis antreten, wieviel Erin ihm bedeutete. Sie selbst allerdings würde die wahre Bedeutung für Liam nicht verstehen. Wie froh er über seine Entscheidung war, Walter vor der Hütte warten zu lassen. Nur er hatte die Last der Bedeutung seiner Entdeckung zu tragen. Nur er kannte die Wahrheit. Das hieß allerdings nicht, dass sie ihm gefallen musste.

„Ich reite nach Hause.“ Liam erkannte seine Stimme nicht mehr. Er hatte das Gefühl, um Jahre gealtert zu sein. Diesen vernichteten Eindruck wollte er nicht bei Finlay hinterlassen, wenn er seinen alten Weggefährten möglicherweise erst in vielen Jahren wiedersehen sollte. „Wollt Ihr nicht mit mir nach Sigleß zurückkehren? Wir könnten eine nette, junge Frau für Euch finden, die Euch Kinder schenkt, denen Ihr alles beibringen könnt, was Ihr über das Leben wisst.“

„Danke für dieses Angebot“, erwiderte Finlay. „Ich bin zu alt, um mir diesen Traum noch zu erfüllen. Als Ihr den Rat aufgelöst hattet, hielt mich nichts mehr auf Sigleß. Euch allerdings steht die Welt offen. … Was habt Ihr nun vor?“

Ein schmerzerfüllter Schrei wollte aus Liams Brust entweichen, seit er den Namen seines Feindes aus Finlays Mund vernommen hatte. Doch er schaffte es neuerlich, das Entsetzen zu verdrängen. „Ist überhaupt wichtig, was ich will? … Kann ich dieses Wissen denn für mich behalten?“

„Diese Entscheidung liegt alleine in Eurer Hand.“

Nachdem die letzten freundlichen Nichtigkeiten ausgetauscht worden waren und Liam sich von Finlay verabschiedet hatte, füllte Liam im Freien seine Lungen mit frischer, kühler Luft. Trotzdem wollte der Schmerz in seiner Herzgegend nicht verschwinden.

Was bedeutete es für ihn, dass seine Frau Engländerin war? Damit konnte er leben, wurde ihm rasch klar. Doch konnte er darüber hinwegsehen, was ihr Bruder ihm angetan hatte? Konnte Liam ignorieren, dass das selbe Blut durch seine und Erins Venen floss? Während der Heimreise hatte er sechs Tage Zeit, darüber nachzudenken.

Wie schon bei ihrem Ritt zu Finlay herrschte Schweigen zwischen Walter und Liam. Er konnte seinem Freund nicht mitteilen, was er erfahren hatte. Was würden seine Leute von ihm denken, wenn sie erfuhren, dass ihre neue Herrin zu ihren Feinden gehörte? Würden sie sie hassen? Konnte er Erin gefahrlos zurückholen? Und wollte er das überhaupt noch?

Mit einem grimmigen Brummen erkannte er an, dass es nicht zählte, was er von dieser Entwicklung hielt. Er hatte Erin wegen ihres willensstarken, herzensguten Charakters zur Frau genommen. Ihre Abstammung war nicht wichtig für das, was sie ausmachte. Sie hatte ihre Eltern nie kennen gelernt, hatte nie eine Familie gehabt, war nie der kaltschnäuzigen Arroganz ihres Bruders ausgesetzt gewesen. Liam hatte kein Recht, ihr das letzte Familienmitglied vorzuenthalten, das ihr noch geblieben war. Was machte es schon für einen Unterschied, wer sie war, wenn er wusste, wie sie war?

Hölle! Erin sollte glücklich werden. Und wenn sie dazu die Bekanntschaft ihres Bruders benötigte, sollte es so sein. Sie würde wissen, wie schwer es ihm gefallen war, seinen Hass auf die Engländer zu vergessen. Es würde ihr leichter fallen, ihm zu vergeben. Mehr musste sie über Liams Verbindung zu ihrem Bruder vielleicht nie erfahren.

Liam blickte zu Walter. „Ein schöner Tag, nicht wahr?“

Walter starrte ihn mit überraschtem Gesichtsausdruck an. „Aye, das stimmt.“ Liams entspanntes Lächeln verwirrte ihn offensichtlich. „Ich hatte Angst, dein düsteres Gesicht würde die Sonne zu Tode erschrecken. Du wirkst, als wärst du gezwungen, eine Allianz mit dem Teufel eingehen. Hast du überwunden, was auch immer dich bedrückt hat?“

Sein Freund kam der Wahrheit gefährlich nahe. „Nay, Walter. So einfach ist es nicht. Es wird nie mehr sein wie früher. Trotzdem wird sich mit der Zeit alles zum Guten wenden. … Zumindest hoffe ich das.“ Er seufzte erschöpft. „Lass uns schneller reiten. Ich habe mit einem Mal großes Heimweh.“ Er gab seinem Pferd die Sporen.

Walter schüttelte den Kopf und hatte Mühe, ihm zu folgen. „Was mag nur passiert sein?“ murmelte er halblaut.

Endlich auf Sigleß angekommen saß Liam ab und ließ sein Pferd einfach stehen. Er wusste, dass Walter sich darum kümmern würde. Mit festen Schritten marschierte er in sein Arbeitszimmer.

Er hatte Wichtiges zu tun.

Er musste den schwersten Brief seines Lebens schreiben.






 


 16. Kapitel



„Ihr könnt unmöglich hier bei mir bleiben.“

Scott Scrimgeour lächelte und hob angesichts ihres herrischen Tonfalls eine Augenbraue. „Ich werde dennoch in Eurer Nähe bleiben … Lady MacNeal. Noch seid Ihr Bedrohungen ausgesetzt.“

„Nennt mich nie wieder so!“ Erin wurde bewusst, dass sie unnötigerweise ihre Stimme erhoben hatte. „Tut mir leid. Ich wollte nicht … dieser Name … er gehört nicht zu mir.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr solltet nach Hause zurückkehren und Liam bitten, Euch wieder aufzunehmen.“

„Meine Aufgabe ist noch nicht erledigt. Ich muss Euch beschützen. Ich werde Euch Tag und Nacht begleiten.“

„Das ist nicht möglich. … Die anderen Frauen im Waisenhaus …Sie werden Eure Anwesenheit nicht verstehen.“ Sie seufzte. „Ich will diese Aufmerksamkeit nicht. Keine Komplikationen mehr. Ich sehne mich nach meinem alten Leben in Normalität. Oder was davon noch übrig ist.“

Scott runzelte die Stirn. „Aber Eure Sicherheit …“

„… ist nicht in Gefahr. Hier im Waisenhaus kann mir nichts passieren. Niemand außer Liam ist hinter mir her. Und bei seiner Ankunft untersteht Ihr ohnehin wieder seinen Befehlen. … Bitte schenkt mir die Beruhigung, dass ich Euch keine Schwierigkeiten mehr bereite.“

Endlich erklärte Scott sich bereit, nach Sigleß zurückzukehren. Erin übergab ihm die Zügel des Pferdes, das aus Liams Stall stammte. Dann ging sie die letzten Schritte bis zum Tor des Waisenhauses und klopfte. Ein junges Mädchen öffnete.

„Erin ist wieder da!“ rief sie jubelnd und fiel Erin um den Hals. „Wir haben dich gesucht. Niemand wollte uns sagen, was los ist.“

„Das ist eine lange Geschichte, aber ich werde sie dir erzählen.“

Das Mädchen begann zu strahlen. „Heute Abend beim Schlafengehen?“

Erin nickte und warf dann einen Blick zurück auf Scott. Die Augen in seinem runzeligen Gesicht wirkten besorgt. Sie winkte ihm zu und trat ein. Erin bereute, ihm nicht mitgeteilt zu haben, wie dankbar sie ihm für ihre Hilfe war. Vielleicht ergab sich irgendwann die Möglichkeit, dieses Versäumnis nachzuholen. Obwohl sie hoffte, nie mehr nach Sigleß zu müssen.

Die Begrüßung der anderen Waisenkinder und Frauen fiel herzlich aus. Sobald es Erin gelang, zog sie sich allerdings von den Fragen und neugierigen Blicken zurück. Erin war froh, dass sie neuerlich das Zimmer mit ihrer Freundin Anne teilen konnte.

Sie konnte sich noch genau an ihre erste Begegnung mit Anne erinnern. Das fünfjähre Mädchen war gerade in das Waisenhaus gekommen, weil ihre Eltern gestorben waren und es niemanden gab, der sie aufnehmen konnte.

„Warum sind deine Haare rot?“ hatte Anne vorwitzig gefragt.

„Weil mich ein Prinz aus dem Feuer gerettet und hierher gebracht hat“, antwortete Erin. „Er ritt auf einem weißen Ross davon, und eines Tages kommt er mich wieder holen.“

Zeit ihres Lebens hatte Erin von diesem Ritter geträumt. Er stand in ihrer Fantasie stellvertretend für ihre Familie. Den Gedanken, dass sie möglicherweise nicht gewollt und deshalb ins Waisenhaus gesteckt worden war, wies sie stets von sich. Keines der Kinder dort wollte so etwas Grausames glauben. Das war ihr einziger Schutz vor der harten Welt außerhalb des Waisenhauses.

Hin und wieder waren Ehepaare vorbeigekommen, um ein Kind zu sich zu nehmen, doch niemals war die Wahl auf Erin oder Anne gefallen. Die zwei gleichaltrigen Mädchen waren deshalb nie lange traurig. Sie wussten, solange sie zusammen waren, konnte ihnen nichts passieren.

Eigentlich hätten sie seit langer Zeit das Recht gehabt, das Heim zu verlassen und sich eine Stellung in einem Haushalt zu suchen. Allerdings hatten sie es vorgezogen, den Nonnen im Waisenhaus bei der Hausarbeit und der Erziehung sowie Beschäftigung der Kinder zur Hand zu gehen. So würden sie sich nicht trennen müssen.

Nun stürmte Anne in ihr gemeinsames Zimmer. „Gütige Mutter Gottes! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, als du plötzlich verschwunden warst. Niemand wusste, was geschehen war. Geht es dir wirklich gut, wie alle behaupten?“

Erin umarmte Anne. „Es tut mir leid, dass ich dir Kummer bereitet habe. Ich hatte nicht geplant, das Waisenhaus zu verlassen.“

„Was ist denn passiert?“ fragte Anne. „Warum hast du niemanden von deiner überraschenden Abreise informiert?“

„Hast du denn Zeit? Meine Geschichte lässt sich nicht schnell erzählen“, lachte Erin.

„Das ist schon in Ordnung Ich habe bei deiner Ankunft gerade in der Küche geholfen. Doch nun kann ich mich ohnehin nicht mehr auf meine Arbeit konzentrieren.“ Anne nahm neben Erin auf deren Bett Platz. „Ich warte sehnsüchtig auf deinen Bericht.“

„Du musst mir allerdings versprechen, niemandem etwas von den Einzelheiten zu erzählen.“

Annes Gesicht drückte ihre Entrüstung aus. „Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst.“

„Aber wenn die Leiterin des Waisenhauses die Wahrheit erfährt, lässt sie mich vielleicht nicht mehr hierbleiben. … Du weißt bereits, dass mich Liam MacNeal mehrmals aufgesucht und mich schließlich zum Wettreiten herausgefordert hat. Er hat als Wetteinsatz gefordert, dass der Verlierer dem Gewinner einen Wunsch erfüllen müsse.“

„Darauf hast du dich eingelassen?“ fragte Anne ungläubig.

„Es zeugt nicht von gesundem Menschenverstand. Das weiß ich jetzt“, gab Erin zu.

„Und er hat gewonnen?“

Erin nickte. „Ich habe mir vorab deswegen keine Sorgen gemacht. Leichtsinnig, wirst du sagen, und du hast Recht. Mein Pferd geriet plötzlich ins Stolpern. Vermutlich hat er die Wettkampfstrecke manipuliert. Jedenfalls forderte er nach seinem Sieg von mir, dass ich seine Geliebte würde.“

Anne keuchte entsetzt auf. „Bei allen Heiligen! Das hat er von dir verlangt? So ein verdorbenes, abscheuliches Verhalten hätte ich ihm niemals zugetraut!“

„Ich hielt ihn ebenfalls für einen Ehrenmann“, bestätigte Erin. „Aber er bestand darauf, dass das sein Wunsch wäre und Spielschulden Ehrenschulden seien. Ich wusste keinen anderen Ausweg, als mit einem Pferd zu flüchten. Leider habe ich mich verirrt und wäre verdurstet, wäre Liam mir nicht gefolgt. Als ich ohnmächtig war, hat er sich um mich gekümmert.“

Zu diesem Zeitpunkt hatte er Geduld und Fingerspitzengefühl bewiesen. Hätte er es doch bei diesem zuvorkommenden Benehmen belassen. „Beim Erwachen konnte ich mich an nichts mehr erinnern. Ich wusste nicht, wer ich war. Ich wusste nicht, welchen Ruf Liam MacNeal genießt. Ich wusste nicht, welche Vergangenheit ihn und mich verbindet, dass er Annäherungsversuche unternommen hat, was er von mir verlangt hat … Er war die ganze Zeit so nett. Irgendwann fühlte ich mich zu ihm hingezogen und, und …“ Der Rest ihrer Worte ging in heftigem Schluchzen unter.

Ihre Freundin drückte sie an sich. „Es wird dir niemand einen Vorwurf machen. Jeder wird verstehen, dass du dich in deiner labilen Situation verführen lassen hast. Ich hoffe nur, du bist nicht schwanger.“

Erin lachte mit Bitterkeit in der Stimme auf. „Du verstehst mich falsch. Ich habe ihn geheiratet.“ Wieder begann sie zu weinen.

„Du bist Liam MacNeals Frau? Und du bist schwanger?“

„Was hast du bloß mit dem Schwangersein?“ erkundigte Erin sich genervt. „Ich weiß, dass wir uns immer eine Familie und eigene Kinder gewünscht haben. Aber ich kann gar kein Baby erwarten. Nach der Feier anlässlich unserer Hochzeit fiel mir alles wieder ein. Als wir im Bett lagen.“ Erin errötete bei der Erinnerung an die herrlichen Gefühle, die er in ihr davor geweckt hatte. Sie fuhr dennoch fort: „Ich bin neuerlich davongelaufen. Doch in meinem vorübergehenden Versteck hat er mich aufgespürt und wollte mich zurückholen. Ich bin nur hier im Waisenhaus sicher vor seinen Begehrlichkeiten. Vor den Nonnen muss er Respekt zeigen.“

„Ich werde dich beschützen“, rief Anne impulsiv aus. „Gut, dass du ihm trotz deines Gedächtnisverlustes gesagt hast, dass du erst nach der Hochzeit mit ihm … zusammen sein möchtest. Wer weiß, was sonst passiert wäre.“

„Das ist so nicht ganz richtig“, widersprach Erin. „Es gab ein oder zwei Situationen, in denen er sich zurückgehalten hat. ER hat MICH abgewiesen.“

„Ich verstehe nicht. Warum er dich dann geheiratet? Kann er vielleicht gar nicht … du weißt schon. Vielleicht hat er Schwierigkeiten im Bett.“

„Anne! … An Leidenschaft hat es ihm nicht gefehlt.“

Anne lächelte. „Vielleicht hat er sich in dich verliebt?“

„Wieso hat er mir dann nicht die Wahrheit gesagt, bevor er mich geheiratet hat? Hätte er mit offenen Karten gespielt, wäre alles anders gekommen. Wenn man liebt, hat man keine Geheimnisse!“ rief Erin. Zumindest hatte sie das immer angenommen.

„Und was hast du jetzt vor?“

Ein Ausdruck von Hilflosigkeit zeigte sich auf Erins Gesicht. „Ich werde hier bleiben. Und falls Liam eine Annullierung der Ehe fordert, werde ich nicht zustimmen. Er soll sein Leben lang an eine Frau gebunden sein, die nichts für ihn empfindet. Und für die er nichts empfindet.“

Dieser Überlegung schien Anne ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen nicht zuzustimmen. „Was passiert, wenn du dich verliebst?“

Der Blick den Erin Anne zuwarf, sprach Bände. „Von wie vielen Frauen aus dem Waisenhaus hast du gehört, die sich glücklich verliebt und eine eigene Familie gegründet haben? Wir beiden sind die letzten Frauen, die auch hier aufgewachsen sind. Uns will ohnehin niemand!“

Anne schwieg, weil sie Erin anscheinend Recht gab. Trotzdem schien sie zu hoffen, eines Tages noch dem Richtigen zu begegnen.

„Tut mir leid“, entschuldigte Erin sich hastig. „Ich reagiere im Augenblick nur leicht überreizt. Aber wenn es mir lediglich darum gehen würde, die Ehefrau von irgendjemandem zu sein, dann könnte ich auch einfach zu MacNeal zurückkehren.“ Es musste Anne schmerzen zu sehen, dass Erin nun verheiratet war, während sie selbst keine allzu große Chancen auf einen Ehemann hatte.

„Schon in Ordnung. Hauptsache, du bist wieder heil zurückgekehrt. Die Kinder haben dich vermisst. … Und Liam wird dich hoffentlich nicht so schnell belästigen.“

Erin teilte diese Hoffnung, obwohl sie fürchtete, dass er sich nicht so schnell abschrecken lassen würde, wenn ihm ihr Verschwinden gegen den Strich ging. Wenn es ihn überhaupt noch störte.

Als Erin einige Tage später den Kindern vor dem Zubettgehen eine Geschichte erzählte, deutete eines der Mädchen aufgeregt nach draußen. „Da ist ein Monster!“

„Unsinn“, widersprach Erin und versuchte zu entdecken, was das Kind gesehen hatte. „Es gibt keine Monster, Schätzchen.“

Dann erstarrte sie. Auf einem Hügel in einiger Entfernung konnte sie mit bloßem Auge gerade noch eine Gestalt auf einem Pferd erkennen. Ihr Herz begann einen schnelleren Rhythmus zu schlagen. Konnte es sich um Liam handeln? Ihr Herz war davon überzeugt. Der Reiter schien das Waisenhaus zu beobachten, machte allerdings keine Anstalten sich zu nähern. Nach fünf Minuten verschwand die Gestalt.

Die folgende Woche bemerkte Erin den Reiter jeden Tag an derselben Stelle. Jeden Tag wartete sie auf sein Erscheinen. Jeden Tag blickte sie beinahe sehnsüchtig aus dem Fenster. Jeden Tag schürte sie ihre Wut auf Liam, um zu verhindern, dass sie ihm entgegenlief.

Als die Gestalt nach dieser Woche nicht mehr erschien, hatte Erin das Gefühl, etwas verloren zu haben. Obwohl sie froh sein sollte, zur Routine zurückkehren zu können, hoffte sie auf den Prinzen mit seinem weißen Ross.
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„Du hast Besuch.“

Erin wischte sich eine Haarsträhne aus der schweißnassen Stirn. „Wer ist es?“ fragte sie das Mädchen, das sie in der Waschküche gefunden hatte. War Liam nun doch endlich gekommen, um sie zurückzuholen? Hatte er seine Männer geschickt, um ihr neues, altes Leben hier zu ruinieren?

„Ich weiß nicht. Der Mann ist ein Engländer und wirkt ziemlich reich.“

„Bist du sicher, Engelchen?“ Erin runzelte die Stirn. „Er hat nach mir gefragt?“

Das Mädchen nickte. „Du solltest mit ihm reden.“

Es schien ihr nichts anderes übrig zu bleiben. Erin zog sich die Schürze über den Kopf. Dann ging sie zu einem Trog mit sauberem Wasser und kühlte ihr Gesicht. Jetzt fühlte sie sich bereit, dem geheimnisvollen Besucher gegenüberzutreten.

Auf dem Weg nach draußen überlegte sie, was das Auftauchen des Mannes zu bedeuten haben könnte. Nur selten verirrten sich Engländer in das Waisenhaus. Und es handelte sich niemals um Männer edler Abstimmung, die sich ohne eine Frau auf die Suche nach einem neuen Familienmitglied machten. Vielleicht wollte er einen seiner Bastarde im Waisenhaus abgeben. Die Abwicklung der Formalitäten zählte allerdings nicht zu ihrem Aufgabenbereich. Was er wohl ausgerechnet von ihr wollte?

Als sie im Garten, wo der Besucher angeblich auf sie wartete, ankam, stand dort der Mann mit dem Rücken zu ihr. Er blickte gedankenverloren auf die Blumen und Pflanzen, um die sich die Nonnen genauso sorgsam kümmerten wie um die Waisenkinder. Erin versuchte den Klostergarten durch die Augen des Fremden zu betrachten: die Disteln, das Heidekraut, das dazwischen sprießende Unkraut. Es blieb zu wenig Zeit, um alle anstehenden Aufgaben zu erledigen.

Erin strich ihr Kleid glatt und trat einen Schritt vor.

„Man sagte mir, dass Ihr mich sehen wollt?“ meinte sie mit leiser Stimme.

Der Fremde zuckte zusammen und wandte sich zu ihr um. Doch statt zu antworten, starrte er sie nur mit offenem Mund an. Es handelte sich um kein neugieriges Starren, kein aufdringliches Starren, kein unangenehmes Starren sondern vielmehr um ein verblüfftes Starren. Er schien von ihrem Anblick überrascht. Wen oder was hatte er denn erwartet, nachdem er sich nach ihr erkundigt hatte?

Als er keine Anstalten machte, seinen Mund zu schließen, räusperte sie sich ungehalten.

Neuerlich zuckte er zusammen. „Es tut mir leid, falls meine Reaktion unhöflich gewirkt hat. … Benötigen wir einen Übersetzer?“

Erin schüttelte den Kopf. Was zum Teufel ging hier vor? „Was wollt Ihr von mir?“

„Ich … Es gibt so viel zu sagen. Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.“

„Da Ihr meinen Namen bereits zu kennen scheint, wäre es angebracht, mir Euren zu verraten“, schlug sie vor.

„Ich heiße Edwolf Palmer. Ich bin der achte Earl von Landsgron.“

Es schien, als erwarte er eine Reaktion auf diese Eröffnung.

„Sehr erfreut, Euch kennen zu lernen. Was kann ich für Euch tun?“

„Diese Sache hier wird komplizierter, als ich dachte“, verkündete er mit einem Lächeln. Der Earl machte einen charmanten Eindruck, doch sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Darf ich mir den Anhänger, das goldene Medaillon ansehen, das du immer bei dir trägst, Erin?“

Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf das Schmuckstück unter dem Stoff ihres Kleides. Seine vertrauliche Anrede irritierte sie. Auch wenn sie nur ein Waisenkind war, und es sich bei ihm um einen Earl handelte, hatte er kein Recht dazu. „Ich finde Eure Bitte unangebracht.“

„Mir ist klar, dass ich nach einem großen Vertrauensvorschuss verlange. Dein Leben hat dich vermutlich misstrauisch gemacht. … Ich werde dir alles erklären … in ein paar Minuten.“

Seltsamerweise verselbstständigte sich ihre Hand und holte den Anhänger aus seinem Versteck. Sie streifte die Kette über ihren Kopf und reichte sie dem Mann, dessen blondes Haar mit dem Stich ins Rote seine blauen Augen leuchten ließ.

Der Earl betrachtete das Wappen auf dem Schmuckstück eingehend und mit gerunzelter Stirn. „Es entspricht der Wahrheit“, murmelte er ehrfürchtig.

Dann zog er gravierte Manschettenknöpfe aus seiner Tasche hervor. „Das ist ein Familienerbstück“, erklärte er und hob den Blick. „Die Manschettenknöpfe hat schon mein Ururgroßvater getragen. Sie wurden in jeder Generation an den ältesten Sohn weitergegeben. Die erstgeborene Tochter hingegen erhielt ein anderes Schmuckstück.“

Er öffnete Erins Hand und ließ ihr Medaillon und die Manschettenknöpfe hineingleiten. Sein Blick ruhte erwartungsvoll auf ihr.

Erin runzelte die Stirn und starrte auf das Gold in ihrer Hand. Was sollte das bedeuten? Sie legte die Schmuckstücke zurecht. Das Wappen auf den Manschettenknöpfen und das auf ihrem Medaillon war dasselbe. „Haben meine Eltern für Euch gearbeitet? Haben Sie den Anhänger gestohlen?“

„Keine Sorge. Du stammst nicht von Dieben ab“, beruhigte er sie. „Ich erzähle dir eine Geschichte, damit du verstehst. Als ich zwölf war, hat meine Mutter mit ihrem Baby ihre Schwester besucht. Die Macht unseres Hauses war damals größer als heute. Darum dachte mein Vater, die Begleitung von zwei Soldaten würde ausreichen. Leider irrte er sich mit dieser Einschätzung. Meine Mutter und die Soldaten wurden bei einem Überfall getötet. Nur meine ein halbes Jahr alte, kleine Schwester wurde nicht bei ihnen gefunden.“

Erin starrte ihn an. Wollte er etwa andeuten …?

„Mein Vater nahm an, dass unsere Feinde das Baby verschont und bei sich aufgenommen haben. Er glaubte, sie wollten es als Druckmittel oder für ihre Rachepläne benutzen. Im Laufe der Jahre erwies sich diese Theorie jedoch als immer unwahrscheinlicher.“

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Ihr Leben drohte aus den Fugen zu geraten. Was er andeutete …!

„Ich weiß nun, dass ein alter Mann an der Stelle des Überfalls vorbeigekommen ist, an dem das Baby vor Hunger und Erschöpfung geschrien hat. Er hat sich seiner erbarmt und meine Schwester mit einem Schmuckstück in einem Waisenhaus abgegeben. Die Kette mit unserem Wappen, die meiner Mutter gehörte. Der Mann heißt Kyle McCharles. Ich habe ihn gefunden und mir die Geschichte von ihm bestätigen lassen. Die Nonnen haben dir seinen Familiennamen gegeben. Du, liebe Erin, bist also meine verschollene Schwester. Mein Vater hat bis zu seinem letzten Tag niemals die Hoffnung aufgegeben, dich zu finden. Nach seinem Tod vor nunmehr drei Jahren hab ich die Suche übernommen.“

Sie war in dem Glauben aufgewachsen, sie sei geborene Schottin. Und jetzt gehörte sie angeblich zu der Familie eines englischen Earls? Genauso gut hätte er behaupten können, der König wollte auf einen Tee bei ihr vorbei kommen. „Aber ich habe rotes Haar. Es muss sich um einen Irrtum handeln.“

„Unsere Mutter besaß ebensolches Haar. Ihr Großvater väterlicherseits war mit einer Schottin verheiratet, die euch diese Haarfarbe vererbt hat.“

„Unsere Mutter …?“ widerholte Erin.

Der Mann, der behauptete ihr Bruder zu sein, lächelte. „Unsere Mutter.“

Sie hatte immer noch Probleme damit, das Gehörte zu verstehen. „Wieso habt Ihr mich gerade jetzt gefunden?“

„Ich habe einen Brief mit Informationen erhalten. Danach habe ich die Hinweise genauestens überprüft. Ich bin davon überzeugt, dass du meine Schwester bist. … Sieh uns nur an.“ Er lachte. „Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.“

Erin runzelte die Stirn. Dann betrachtete sie Edwolf genauer und versuchte eine Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden zu erkennen. Vielleicht die Augenpartie, vielleicht auch der Schwung ihrer Oberlippe. Es fiel ihr schwer, ihren Verwandtschaftsgrad in ihren Gesichtern zu lesen.

„Dein richtiger Name lautet übrigens Elisabeth Palmer.“

„Mein richtiger Name …“, echote Erin. Sie musste langsam klingen, als wäre sie zu keinem klaren Gedanken fähig. Elisabeth statt Erin? Sie war sich selbst eine Fremde. Es blieb ihr allerdings nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.

Dann ließ sie eine Sekunde lang zu, dass ihr Herz Edwolfs Geschichte glaubte. „Was war … meine Mutter für ein Mensch?“ wollte Erin wissen.

Edwolfs Blick wurde ernst. „Leider kann ich mich selbst nicht allzu gut an sie erinnern. Aber sie war eine herzensgute, lebenslustige Frau. Sie hat meinen Vater sehr glücklich gemacht.“

„Erzähl mir bitte etwas über ihn … Edwolf.“

Die nächste Stunde verbrachten sie plaudernd, während sie durch den Garten spazierten. Erin merkte schnell, dass sie aus zwei verschiedenen Welten stammten. Wie könnte es auch anders sein. Wieviel konnten sie gemeinsam haben, wenn ihre Leben so unterschiedlich waren? Sie fragte sich, ob sie jemals in der Lage sein würden, diesen Abgrund zu überbrücken? Sich in der Gegenwart des anderen nicht mehr unwohl zu fühlen?

„Wer hat eigentlich den Brief an dich verfasst, durch den du mich hier gefunden hast?“ tastete Erin sich schließlich vorsichtig an das Thema heran, das ihr unter den Nägeln brannte.

„Es gab keine Unterschrift.“

Erin runzelte die Stirn. „Von wem könnte das Schreiben stammen?“

„Ich habe leider keine Idee. Der Briefeschreiber hat nur erwähnt, dass du verdient hättest, dass jemand etwas Uneigennütziges für dich tun würde. Etwas ganz ohne Hintergedanken.“

Liam! Liam hatte sich mit ihrem Bruder in Verbindung gesetzt! Aber wieso …? Warum hatte er das für sie getan? Er, der die Engländer so hasste, würde nie mit einem mit ihnen zu tun haben wollen geschweige denn, ihm einen Gefallen erweisen. Sie hatte damit gerechnet, dass es ihm egal war, ob sie jemals ihre Familie fand oder nicht.

Dann verstand sie. Ihre Familie schien sehr wohlhabend zu sein. Welchen Vorteil musste es für Liam darstellen statt einem Waisenkind die Schwester eines mächtigen, englischen Earls zur Frau zu haben! Die Möglichkeiten, die ihm dadurch erwuchsen, wogen die Überwindung, einen verhassten Engländer in der Familie zu haben, möglicherweise auf.

Sie würde ihm nicht neuerlich in die Falle gehen und glauben, er wollte ihr ausschließlich etwas Gutes damit tun.

Doch was machte dieser Betrug schon aus, jetzt, da sie jemanden hatte, zu dem sie wirklich gehörte! Ein Bruder. Ihre Eltern waren tot. Wie gerne hätte sie sie kennen gelernt. Aber sie durfte nicht undankbar sein. Sie hatten nach ihr gesucht und sie nicht einfach im Stich gelassen. Ihre Eltern hatten sie nicht als ungewollt angesehen. Langsam drang diese Erleichterung in ihr Bewusstsein.

„Und jetzt? Wie geht es weiter?“ erkundigte Erin sich mit leiser Stimme.

Edwolf blickte sie mit Überraschung in den Augen an. „Du kommst natürlich mit mir nach Hause.“
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„Sein Verhalten entspricht nicht dem, das ich mir von meiner Familie erhofft habe. … Das klingt fürchterlich kindisch.“

Anne legte Erin einen Arm um die Schulter. „Du bist durcheinander. Es ist nur verständlich, dass du Schwierigkeiten mit dem Verarbeiten der neuen Situation hast.“

„Aber was soll ich jetzt tun?“

„Du gehst mit ihm mit. Du lernst ihn kennen. Du wirst glücklich.“

Erin seufzte. „Ich will euch nicht alleine lassen.“

„Heilige Mutter Gottes! Mir wurde rasch nach deiner Rückkehr ins Waisenhaus klar, dass du uns verlassen würdest. Ich dachte, du und MacNeal …“

„Erwähne seinen Namen nicht in meiner Gegenwart“, brauste Erin auf.

„Aber dass er das für dich getan hat …“

„Dafür gab es sicher Gründe. Liam unternimmt keine Anstrengung, die ihm nicht einen Vorteil einbringt.“

Anne zuckte mit den Schultern. „Dann lass einfach die Ehe annullieren.“

Erins Augen wurden zu Schlitzen. „Du weißt, dass ich ihm seine Freiheit nicht schenken werde, ohne meine Rache zu erhalten.“

„Wann gestehst du dir endlich ein, dass du immer noch Gefühle für ihn hegst?“

„Wage es nicht, so etwas zu behaupten! … Ich weiß trotzdem nicht, was ich jetzt betreffend Edwolfs Wünschen unternehmen soll.“

„Was spricht dagegen, dass du mit ihm gehst? Nachdem du nicht zu Liam zurück willst, bedeutet das eine zweite Chance für dich, diesem Leben zu entfliehen.“

„Ich habe mich – vorübergehend – in Liam verliebt und bin ihm sofort gefolgt. Du weißt, welches Unglück daraus erwachsen ist. Ich kann denselben Fehler nicht noch einmal begehen.“ Sie erhob sich von ihrem Bett und ging zu dem kleinen Fenster ihres Zimmers. Draußen konnte sie die untergehende Sonne erkennen, deren letzte Strahlen die nahen Berge zum Glühen brachten, sodass sie beinahe wie Vulkane wirkten. Glühend leidenschaftlich. Sie liebte die Highlands. Seit Liams Verrat hatte diese Liebe ihren Glanz verloren. „Auch wenn es sich um meinen Bruder und damit mein letztes Familienmitglied statt um einen gewissenlosen Herzensbrecher handelt.“

„Du kannst doch nicht hier bleiben wollen. Du hast endlich das gefunden, wonach wir beide uns gesehnt haben. Es würde mich beleidigen, wenn du unser Versprechen brechen würdest, nichts unversucht zu lassen, um glücklich zu werden.“

Erin wandte sich zu Anne um. Sie fühlte sich egoistisch. Egoistisch und überfordert. „Ich habe Angst.“

„Das hätte ich auch. … Wann will Edwolf abreisen?“

„Er kann eine Woche hier bleiben. Das sollte mir genug Zeit geben, um meine Angelegenheiten zu regeln, meint er.“ Sie machte ein abwertendes Geräusch. „Als hätte ich meine Habseligkeiten nicht in einer Stunde gepackt.“

„Lieber Himmel! Aber du musst deine Zelte hier für immer abbrechen und deiner Heimat auf Wiedersehen sagen. Das geht nicht von heute auf morgen.“

Erin nickte. „Ich fürchte, er verliert langsam die Geduld. Sein unerwartetes Auftauchen gestern hat mich überrumpelt. Meine Ungläubigkeit und die Tatsache, dass er mich mühsam von der Wahrheit seiner Worte überzeugen musste, haben offensichtlich an seinen Nerven gezehrt.“

„Niemand kann erwarten, dass du einem Fremden sofort freudig überrascht um den Hals fällst, solange keine Beweise für seine Worte geliefert werden.“

„Mein Eindruck war anders. Er dachte offensichtlich, ich hätte nur darauf gewartet, von einem Ritter in schimmernder Rüstung auf sein Schloss entführt zu werden.“

„Darauf haben wir doch tatsächlich gewartet, Kleine.“

Die Worte entlockten Erin ein Lächeln. „Zwei Wochen früher geboren worden zu sein, gibt dir nicht das Recht, mich als Kleine zu bezeichnen“, schimpfte sie gespielt streng. Dann wurde sie plötzlich ernst. „Ich könnte Edwolf fragen, wann ich wirklich Geburtstag habe.“

„Stellst du ihn mir vor?“

„Wen? Edwolf? … Natürlich! Wir können gleich für morgen ein Treffen vereinbaren. Und du teilst ihm mit, dass ich einige schreckliche, abstoßende Charaktereigenschaften besitze, damit er mich hier lässt.“

„Dein Bruder wird ohnehin rasch auf deine Schwächen aufmerksam werden“, lachte Anne. „Jetzt mach dir doch nicht so viele Sorgen.“

„Vermutlich brauche ich keine zwei Monate, bis er mich in die Hölle wünscht.“

„Rechne lieber mit einem Monat“, meinte Anne mit einem Lachen in der Stimme.

„Er wird mich verachten und zurückschicken“, maulte Erin.

Ihre Freundin legte ihr neuerlich einen Arm um die Schulter. „Dein Zimmer wartet auf dich, Elisabeth.“

„Ich hasse diesen Namen“, seufzte Erin.

„Aber du wirst dein neues Leben lieben. Also versteck dich nicht hinter unsinnigen Ausreden, sondern versuch dich mit deinem Bruder zu arrangieren. Gib ihm keinen Grund, an deiner Freude, dass er dich gefunden hat, zu zweifeln. Sondern zeig ein wenig Enthusiasmus. Dann wird der Rest schon werden.“



Am Ende der Woche saß Erin mit Edwolf in seiner Kutsche, um zu seinem Schloss zu reisen, das ihr neues Zuhause sein sollte. Würde sich dies neuerlich als flüchtiger Traum erweisen? Erin beschloss, keine großen Hoffnungen mehr zu hegen. Für den Rest ihres Lebens.

Während der Reise begann die Unterhaltung zwischen Erin und ihrem Bruder immer mehr ins Stocken zu geraten. Die Unterschiede in ihrem Charakter wurden beständig offensichtlicher, sodass ihnen irgendwann der Gesprächsstoff ausging. Edwolf erkundigte sich schließlich neuerlich nach ihrer Vergangenheit.

Anne hatte bei ihrem Treffen Eindruck bei Edwolf hinterlassen. Welcher Art dieser Eindruck war, konnte Erin schlecht beurteilen. Ihre Freundin hatte freimütig peinliche Einzelheiten ihrer Abenteuer ausgeplaudert und ließ sich davon weder durch Erins finstere Blicke noch von Edwolfs entsetzten Gesichtsausdruck abhalten. Erin hatte ihre Witzeleien wohl zu ernst genommen. So hatte Anne sogar erzählt, dass Erin und Anne als Kinder auf dem Boden der Waisenhausküche einen Sack Mehl verteilt hatten. Erin versuchte immer noch, Annes Schnitzer durch vorbildliches Verhalten auszubügeln.

Sie hatte ihrem Bruder bereits ausführlich von ihrer Zeit im Waisenhaus berichtet, wobei sie allerdings absichtlich ihre Bekanntschaft und Ehe mit Liam ausließ. Irgendwann ließ sich das Thema nicht mehr vermeiden. Denn Edwolf hatte offensichtlich Pläne mit ihr.

„Wir werden einen Mann für dich finden. Du bist jetzt im richtigen Alter …“

„Aber wir haben uns doch gerade erst kennen gelernt. Ich habe erwartet, dass wir Zeit miteinander verbringen.“

Edwolf nickte. „Zuerst suchen wir einen passenden Kandidaten. Bis zur Hochzeit wird ohnehin mindestens ein Jahr vergehen.“

Sie zögerte. „Es ist wohl besser, ich beichte dir ein Geheimnis. … Ich bin bereits verheiratet. … Aber das alles war ein Missverständnis.“

„Ich verstehe nicht …“

„Ich habe den Mann im Waisenhaus kennen gelernt. Als er mir ein unmoralisches Angebot unterbreitet hat, bin ich vor seinen unerwünschten Annäherungsversuchen geflohen. Dabei verlor ich bei einem Sturz mein Gedächtnis.“

Ihr Bruder zog die Stirn in Falten, doch sie ließ sich nicht beirren.

„Der Mann hat sich um mich gekümmert. Unvernünftiger Weise ließ ich mich von seinem fürsorglichen Verhalten einlullen und erklärte mich bereit, seine Frau zu werden. Er nahm mich mit zu seinem Clan ins Hochland. Nach der Zeremonie erinnerte ich mich plötzlich wieder an alles und kehrte sofort ins Waisenhaus zurück.“

Edwolf reagierte entsetzt. „So ein unverschämter Kerl. Das ist typisch für die Schotten, dieses primitives, ungebildetes Volk.“

Erins Gesichtsausdruck zeigte ihr Missfallen. „Du vergisst, dass ich als eine von ihnen aufgewachsen bin.“

„Natürlich. Meine Äußerung tut mir leid. … Du bist also gleich während der Hochzeitsfeier vor ihm davongelaufen?“

„Ja, das bin ich.“ Zumindest stimmte der Zeitablauf ungefähr.

„Dann können wir die Ehe annullieren lassen. … Ich habe dich doch richtig verstanden, dass ihr die Ehe nicht vollzogen habt?“

Erin spürte, wie sie errötete. „Nein, haben wir nicht.“ Ihre nächsten Worte presste sie mit zusammengekniffenen Augen hervor. „Ich möchte die Ehe allerdings nicht annullieren lassen. … Noch nicht.“

Edwolf wirkte verwirrt. „Ziehst du in Betracht, mit diesem Schotten in einer Ehegemeinschaft zu leben?“

Was sollte sie darauf antworten? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie lediglich aus Rache der Auflösung der Ehe nicht zustimmen wollte? „Nein, aber das ist kompliziert. … Ich möchte es mir noch überlegen. Bitte gib mir Zeit.“

„In Ordnung“, antwortete Edwolf. Dabei sah er sie aufmerksam an. „Sag mir Bescheid, wenn du dich endgültig entschieden hast, diese Farce zu beenden.“

Sein Tonfall klang arrogant. Es schien ihm unverständlich, dass sie diesen Albtraum nicht hinter sich brachte. Vielleicht war er sogar von ihr enttäuscht. Erin wurde klar, dass sie soeben in seinem Ansehen noch tiefer gesunken war.

Der Rest der Fahrt verlief weitgehend schweigend. Doch Erin war deshalb nicht verärgert. Es gab ihr die Möglichkeit nachzudenken und sich auf die Ankunft auf Landsgron vorzubereiten. Sie war neugierig darauf, ihr neues Zuhause zu sehen.

Als es dann ein paar Tage später so weit war, hätte sie den ersten Blick auf ihr zukünftiges Daheim beinahe verschlafen. Edwolf weckte Erin mit einem sanften Rütteln. „Wach auf. Gleich kannst du mein … ich meine natürlich unser … Schloss sehen.“

Mit klopfendem Herzen blickte Erin aus dem Fenster. Weit vorne konnte sie die Spitze eines Turms erkennen. Der Rest des Gebäudes war von einem Wald verdeckt. Gebannt beobachtete sie, wie die dicken Mauern langsam hinter den Bäumen erschienen.

Sie horchte auf ihr Herz. Sie wollte Vorfreude und Aufregung empfinden. Irgendetwas. Doch da war … nichts. Sie verfluchte Liam MacNeal. Er hatte sie aller ihrer positiven Gefühle beraubt.

„Das Schloss ist riesig“, meinte sie schließlich. „Wohnst du hier ganz alleine?“

Er lachte voller Stolz. „Ja, ich und meine Diener. Mit den Soldaten und den Bauern aus der Umgebung bin ich für fünfhundert Menschen verantwortlich.“

Diese Zahl klang nicht mehr so eindrucksvoll, wenn man bedachte, dass Liam mehr als das Doppelte an Clanmitgliedern unterstanden. Alleine sein Heer machten mehr Männer aus als Edwolfs Untergebene. „Dein Heim ist wunderschön. Hoffentlich dauert es nicht lange, bis ich mich eingefügt habe.“

„Das wird schon. Der größte Teil unseres Lebens spielt sich in einem Flügel des Schlosses ab. Ich habe ein großes Zimmer für dich vorbereiten lassen.“ Aufmerksam suchte er ihr Gesicht nach Begeisterung ab.

Dann blieb die Kutsche auf dem Vorhof stehen. Erin wartete, bis Edwolf ihr beim Aussteigen half. Das Schloss besaß einen großen Innenhof, der an drei Seiten vom Gebäude umgeben wurde. An den Enden des u-förmigen Schlosses ragten zwei unterschiedlich hohe Türme in den Himmel. Edwolf zeigte nach rechts.

„In diesem Flügel wohnen wir. In der Längsseite liegt der große Speisesaal, den wir früher für Feste genutzt haben. Die Schlafzimmer befinden sich im zweiten Stock. Und im rechten Turm, der um einiges niederer ist als der linke, weil vor etlichen Jahren ein Teil so schadhaft war, dass wir ihn kürzen mussten. Willst du dich zuerst drinnen oder draußen umsehen?“

Erin überlegte. „Können wir in den Garten gehen? Nach der langen Kutschenfahrt spüre ich jeden einzelnen Knochen im Körper.“

Er lachte. „Dann komm.“

Gemeinsam schlenderten sie durch die große Gartenanlage. Er war akkurat angelegt mit versteckten Pavillons und weit verzweigten Wegen, die in einsamen, verwinkelten Ecken endeten. Es schien wie ein Park, wie er zu einem verwunschenen Schloss gehörte.

„Dein Zuhause ist eindrucksvoll“, brachte sie schließlich in Anbetracht der überwältigenden, zur Schau gestellten Pracht heraus.

„Das ist jetzt auch dein Zuhause, Elisabeth. Vergiss das nicht.“ Dabei sah er sie mit einem Blick voll Wärme an.

Sie lächelte ihn dankbar an. Das erste Mal spürte sie etwas Ähnliches wie Familienbande. „Ich bin froh, dass du mich gefunden hast und ich nun zu deiner Familie gehören darf.“

„Darf ich dich daran erinnern, dass du eigentlich auch die Möglichkeit hättest, mit deinem Mann eine Familie zu gründen. Verbindet euch denn gar nichts?“ Bei seinen Worten blickte er sie prüfend an.

Energisch schüttelte sie den Kopf. „Bei dem, was zwischen uns sein können hätte, handelte es sich nur um eine Lüge. Seine Gefühle mir gegenüber waren niemals echt.“ Sie wusste selbst, wie bitter ihre Stimme bei diesem Geständnis klang. Ihr sollte es nichts ausmachen, dass die Worte der Wahrheit entsprachen.

„Die Liebe ist niemals einfach, mein Kind. Es bleibt deine Entscheidung, wie du mit der Tatsache umgehen willst, dass du verheiratet bist. Ich bitte dich nur, wählte deinen Weg bald.“ Er nahm ihren Arm. „Ich werde dir jetzt dein Zimmer zeigen, damit du dich ausruhen kannst.“

Sie betraten das Schloss durch den Eingang des rechten Flügels und kamen in eine große, längliche Halle, die auf der linken Seite in einem Empfangsraum endete. „Dahinter ist unser kleiner Speisesaal. Wenn du dich frisch gemacht hast, treffen wir uns dort wieder.“

Am Ende der großen Halle befanden sich die Stufen in den ersten Stock. „Meine Zimmer befindet sich genau über der Halle. Dein Zimmer wird im dritten Stock des Turms sein. Deine Zofe wohnt direkt unter dir, damit sie immer in deiner Nähe ist, falls du etwas brauchen solltest.“

Endlich gelangten sie in Erins neues Zimmer. Es kam ihr im Vergleich zu ihrem Schlafraum im Waisenhaus sehr groß vor. Überall hingen wertvolle Stoffe zur Dekoration. In die Holzelemente des Bettes waren kunstvolle Muster geschnitzt. Das restliche Mobiliar bestand aus Truhen und einem Schreibtisch. Ein Kamin vervollständigte das Bild eines gemütlichen und einladenden Schlafzimmers.

Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Als sie sich umwandte entdeckte sie eine junge, sympathisch wirkende Frau, der ein Stoß Wäsche zu Boden gefallen war und die nun schüchtern hochblickte.

„Das ist Iris, deine Zofe“, stellte Edwolf sie vor. „Sie wird sich um dich kümmern. Ich werde mich für das Essen umziehen. Wir sehen uns dann in einer Stunde.“ Edwolf schenkte ihr ein kurzes, beiläufiges Lächeln und verließ sie.

Die andere Frau machte einen Knicks. „Zu Euren Diensten, Lady Elisabeth. … Soll ich Euch beim Umziehen behilflich sein?“ Ihre Stimme klang leise und verunsichert.

Erin sah nicht ein, weshalb sie plötzlich nicht mehr in der Lage sein sollte, diese Aufgabe selbst zu meistern und schüttelte den Kopf. „Ich bin in einem Waisenhaus aufgewachsen und deshalb an Eigenständigkeit gewöhnt. … Bist du immer so schüchtern?“

„Bei den Herrschaften schon, Lady Elisabeth.“

Sie musste lachen. „Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Versprich mir nur, dass du ehrlich zu mir bist.“

Iris sah sie mit großen Augen an. „Wenn es sich um Euren Wunsch handelt, dann werde ich den natürlich erfüllen. Kann ich sonst irgendetwas für Euch tun?“

„Ich bräuchte etwas Wasser und Seife, damit ich mir das Gesicht waschen kann. … Oder wäre es möglich, noch ein Bad zu nehmen?“ Sie fühlte sich verschwitzt und staubig von der langen Reise.

„Da wir Eure Ankunft erwartet haben, wurde bereits Wasser für ein Bad aufgeheizt, Lady Elisabeth. Ich werde rasch veranlassen, dass die Badewanne hochgebracht wird.“ Damit verschwand auch sie.

Als Erin wenig später in der Wanne mit dampfend heißem Wasser saß, wurde ihr erst richtig bewusst, wie sehr sie sich die letzten Tage nach einem Bad gesehnt hatte. Sie wusch ihre Haare, bevor sie ihre Muskeln in der Wärme entspannte. Beinahe wäre sie vor Müdigkeit eingeschlafen.

Iris erschien schließlich, um nach ihr zu sehen, und kämmte ihr Haar trocken. Erin kam sich vor wie eine dekadente, wunderschöne Prinzessin, als sie ihr noch eine kunstvolle Frisur zauberte. Sie suchte ihr bestes Kleid heraus und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Speisezimmer.

„Fühlst du dich ein wenig besser? Du siehst frisch und erholt aus“, meinte ihr Bruder nach ihrem Eintreten.

„Danke für das Kompliment, Edwolf. Ich habe gar nicht gemerkt, wie erschöpft ich wirklich war.“ Damit nahm sie ihm gegenüber an dem langen, blankpolierten Holztisch Platz. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Ihr fiel auf, dass die Möbel und die Dekoration sauber aber abgenutzt wirkten. Edwolf war offensichtlich nicht so wohlhabend, wie er sie glauben machen wollte. „Die Räume sind voll mit Bildern und Erinnerungsstücken. Erzähl mir ein wenig über unsere Familie.“

Das Essen verlief mit munterem Geplauder. Es freute Erin, dass sie durch seine Erzählungen einen ersten Eindruck von ihren Eltern und ihrem Bruder bekam. Wie gern hätte sie die Vergangenheit mit den drei verbracht. Ihr Leben hätte ganz anders verlaufen können. Dennoch wurde ihr zu ihrem Bedauern klar, dass Edwin und sie niemals eine enge Verbindung aufbauen würden.

Nach dem Essen zogen Edwolf und Erin sich in den blauen Salon vor den Kamin zurück. Dort erklärte ihr Bruder ihr das Schachspiel. In den kommenden Wochen wurde es ein nettes Ritual, vor dem Schlafengehen gemeinsam zu spielen. Untertags bekam sie Edwolf selten zu sehen, weil er Geschäfte zu erledigen hatte, in die sie keinen Einblick erhielt. Und da ihr Bruder ihr verbot, irgendwelche Aufgaben im Schloss zu übernehmen, wurde sie allzu bald von Langeweile gequält.






 


 19. Kapitel



„Wir werden wohl nicht in die Verlegenheit kommen, noch einmal bei Thomas eingeladen zu werden.“

„Es tut mir leid, wenn ich dich in eine unangenehme Situation gebracht habe“, seufzte Erin mit Müdigkeit in der Stimme. „Ich kann allerdings auf die Gesellschaft dieses ungehobelten Mannes gerne verzichten.“

Edwolf half ihr aus ihrem Mantel und legte ihn beiseite. „Aber ihn deshalb vor allen Anwesenden als unverschämten Wüstling zu bezeichnen?“ Edwolf schüttelte den Kopf. „Damit hast du den Bogen eindeutig überspannt.“

„Spielt es denn keine Rolle, dass er mein Hinterteil betatscht hat, als er mich in den Salon geführt hat?“ meinte Erin verblüfft von seiner Wut.

„So etwas Unverschämtes würde Thomas niemals tun!“

„Welchen Grund sollte ich haben, mir diesen Vorfall auszudenken?“

„Du warst von Anfang an gegen dieses Treffen.“

Erins Augen weiteten sich. „Weil Thomas letzte Woche versucht hat, mich in deinem Garten hinter einem Busch zu küssen.“

„Unserem Garten“, verbesserte Edwolf beiläufig. „Du machst mir mit deinen erfundenen Geschichten das Leben unnötig schwer.“

„Aber das alles entspricht der Wahrheit! Zählt das Wort deiner eigenen Schwester weniger als das eines Fremden?“

„Eines guten Freundes, Elisabeth!“

Sein mangelndes Vertrauen in ihre Ehrlichkeit entsetzte sie. „Was hätte ich denn davon dich anzulügen, Edwolf?“

„Du boykottierst damit meine Absichten, dich mit einem passablen, wohlhabenden Mann zu verheiraten.“

Sie hatte seine diesbezüglichen Versuche natürlich bemerkt. Ständig schleppte er sie zu Abendgesellschaften, Kaffeekränzchen und sonstigen Veranstaltungen in der Umgebung. Edwolf brachte außerdem unablässig junge, unverheiratete Männer aus seinem Bekanntenkreis zum Essen nach Hause mit. Erin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie von den stets in der Überzahl anwesenden Männern begutachtet wurde wie ein Stück Vieh auf dem Auktionsmarkt.

Erin war klar gewesen, dass Edwolf sie mit einem von ihnen verkuppeln wollte. Als wäre sie nicht bereits verheiratet! Sie war bislang die Männer mit bissigen Kommentaren losgeworden, was Edwolf stets mit einem grimmigen Lächeln beobachtete hatte. Sie hatte nicht erwartet, dass es ihm mit seinen Bemühungen so ernst war.

„Aber wieso bist du so versessen darauf?“

„Ich habe bisher nichts gesagt …“ Als er ein herumhuschendes Dienstmädchen bemerkte, zog er sie in die Bibliothek und schloss die Tür hinter ihnen. „Ich habe Schwierigkeiten. finanzieller Art.“ Edwolf ging mit schwerfälligen Schritten zum Kamin und lehnte seine Stirn gegen den kühlen Marmor. „Ich habe eine Affinität zu Pferden.“

„Dann haben wir etwas gemeinsam: Ich liebe Pferde ebenfalls!“

Edwolf lachte trocken auf. „Ich liebe es allerdings hauptsächlich, auf sie zu wetten.“

„Aber du bist doch reich. Das Schloss …?“

„Die Erhaltung dieses Gebäudes verschlingt Unmengen an Geld. … Ich hatte Pech am Spieltisch und bei den Wetten. Als ich versucht habe, den Verlust auszugleichen, habe ich es nur schlimmer gemacht.“

„Wie viel?“

Ihr Bruder schüttelte den Kopf.

„Wie viel, Edwolf?“

Er nannte eine Summe. So hoch, dass Erins Herz mehrere Schläge aussetzte. Der Betrag würde ausreichen, um das Waisenhaus damit mindestens fünf Jahre lang zu erhalten.

Nach dem ersten Monat, den sie bei Edwolf gelebt hatte, hatte er ihr erklärt, dass er seine Geschäftsreisen wieder aufnehmen würde. Er verschwand tageweise von der Bildfläche, ohne dass Erin wusste, wohin seine Reisen ihn führten. Sie hatte an berufliche Gründe geglaubt. Doch damit hätte sie niemals gerechnet.

„Edwolf!“ seufzte Erin.

Ihr vorwurfsvoller Tonfall ließ ihn herumfahren. Mit blitzenden Augen eilte er zu ihr und schüttelte sie durch. „Ich will, dass du die Ehe mit diesem schottischen Bauerntrampel annullierst und jemanden heiratest, der mit seinem Vermögen meine Schulden begleichen kann.“

Plötzlich wurde Erin klar, dass Edwolf nicht wusste, um wen es sich bei ihrem Ehemann handelte, und war froh, dass er die Wahrheit nicht ahnte. Wozu wäre ihr Bruder wohl in der Lage, wenn er herausfand, dass sein ungeliebter Schwager der mächtigste Clanführer in den Highlands war? Erin war davon überzeugt, dass er sie ohne mit der Wimper zu zucken an Liam verschachern würde. Er würde sie ohne zu zögern zu ihrem Ehemann schicken, egal was sie davon dachte.

„Wieso muss ich mich opfern, Edwolf?“ verlangte sie zu wissen. „Weshalb suchst du dir keine reiche Ehefrau?“

„Das ist kompliziert“, antwortete Edwolf und ließ von ihr ab.

Erin hob die Augenbrauen. „Komplizierter als mich zu einer Annullierung meiner Ehe zu zwingen und mich neuerlich auf den Heiratsmarkt zu werfen?“

Edwolf packte neuerlich mit schmerzhaftem Griff ihren Oberarm. „Stell meine Entscheidung nicht in Frage.“

Sie war wütend. Doch sie beschloss, ihm eine Gelegenheit zu geben, seine abscheuliche Äußerung wiedergut zu machen. „Erklär es mir trotzdem.“

„Keine Familie würde für ihre Tochter einen derartigen Betrag als Mitgift zur Verfügung stellen. Eine Eheschließung meinerseits löst mein Problem nicht. Nicht annähernd. Nicht einmal kurzfristig.“

„Aber dir muss klar sein, dass ich als beschädigte Ware keinen Ehemann finden werde“, rief Erin.

„Nach einer Annullierung ist dein Ruf widerhergestellt. Du bist schließlich immer noch Jungfrau.“

Erin versuchte angesichts seiner direkten Wortwahl ein Erröten zu unterdrücken. „Deine Freunde werden mir nicht glauben. Thomas hat mich bereits mit der Bezeichnung Schottenhure bedacht, als er mir das Angebot unterbreitete, mein erkaltetes Bett zu wärmen.“

Nun verunzierte echte Wut Edwolfs Gesicht. „Ich verstehe! Diese Unverschämtheit wird Folgen haben. … Aber es gibt andere Heiratskandidaten, Elisabeth. Andere Möglichkeiten für dich, dein Glück zu finden.“

„Selbst wenn ich mein Glück von einem Mann abhängig machen würde – was ich nicht tue –, dann musst du immer noch in Betracht ziehen, dass ich bei deinen Freunden als unzivilisierte Schottin gelte. Auch wenn es sich bei mir von Geburtswegen um die Tochter eines englischen Earls handelt, so bin ich doch in Schottland aufgewachsen. Man gibt mir deutlich zu spüren, dass man mich für minderwertig hält.“

Edwolfs Blick war eine Mischung aus Mitgefühl, Ärger und Frustration. „Wir werden diesen … diesen Makel ausmerzen. Du kannst Unterricht nehmen, höfische Benimmregeln lernen, dich anpassen …“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das wird nicht reichen, Edwolf.“

„Es muss“, widersprach Edwolf mit Inbrunst. Dann runzelte er die Stirn. „Dein Ehemann … Welchen Beruf übt er aus? Ist er ein Krieger, ein wichtiger Mann in seinem Clan? Besitzt er Einfluss?“

„Er ist ein schottischer Bauerntrampel, wie du vermutet hast“, erwiderte Erin rasch. „Die einzige Macht, die er hat, ist die, die er auf mich auszuüben glaubt.“

Ihr Bruder wirkte enttäuscht. „Wir sollten mit ihm Kontakt aufnehmen und endlich die Annullierung in die Wege leiten.“

„Nein!“ rief Erin.

Ihr Ausbruch überraschte Erin und ihren Bruder gleichermaßen. „Wieso noch immer nicht?“

„Ich bin noch nicht bereit, dieses Kapitel abzuschließen.“ Sie konnte nicht zulassen, dass Edwolf diese Verbindung trennte. Selbst wenn sie keine Ehe mit Liam führen wollte, stellte Liam vielleicht irgendwann die einzige Möglichkeit dar, ihr Familienerbe zu retten. „Gib mir etwas Zeit.“

„Die habe ich nicht“, murmelte Edwolf und wandte sich ab. Mit düsterem Blick starrte er in das Kaminfeuer.

Sie floh in ihr Zimmer und schloss sich ein. Dass sie verletzlich und den Tränen nahe war, ärgerte sie. Sie fühlte sich von ihrem eigenen Bruder verraten. Für ihn bedeutete sie nicht mehr als eine Möglichkeit, seine Schulden zu begleichen. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie irgendjemandem etwas bedeutete? Wieso sollte irgendjemand ihr gegenüber Ehrgefühl zeigen?

Erin war so einsam. Sie vermisste das Waisenhaus und Anne. Überraschenderweise vermisste sie sogar Sigleß und … Vehement schüttelte sie den Kopf. Dieser Gedanke kam nicht in Frage.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie aus dem Fenster und straffte die Schultern. Sie würde einen Weg finden, mit der Situation umzugehen. Sie würde Stärke zeigen. Und sie würde glücklich werden.






 


 20. Kapitel



Gedankenverloren starrte Erin an den Himmel ihres Bettes. Sie versuchte erfolglos einzuschlafen. Doch sie kam nicht zur Ruhe. In den vergangenen Wochen hatte Edwolf seinen Druck auf sie verstärkt, endlich die Annullierung ihrer Ehe mit Liam zu veranlassen. Erin war sogar bereit in Betracht zu ziehen, Liam um das Geld zu bitten, um Edwolfs Schulden zu begleichen. Wenn Liam so viel Geld überhaupt auftreiben konnte. Und natürlich durfte sie ihrem Bruder nicht verraten, von wem sie es halten hatte oder um wen es sich bei dem ‚schottischen Bauerntrampel‘ tatsächlich handelte. Ihr Bruder hatte behauptet, er würde sich darum kümmern, von irgendwoher den Betrag aufzutreiben, den er benötigte, um seine Gläubiger zumindest vorübergehend zu besänftigen. Vielleicht rechte die Hälfte der Schuldenhöhe.

Seit sie gemerkt hatte, dass ihr Zusammenleben mit Edwolf nicht im Geringsten den Vorstellungen entsprach, die sie sich gemacht hatte, kreisten ihre Gedanken immer öfter um die Möglichkeit, ins Waisenhaus zurückzukehren. Doch ihr Bruder würde sie zurückholen und Liam würde sie aufsuchen. Sie vermisste vielleicht Sigleß. Sie wollte allerdings nicht mit Liam zusammenleben. Und das würde er von ihr verlangen. Oder machte sie sich etwas vor? Hatte er sie längst vergessen?

Plötzlich hörte sie ein Geräusch am Fenster. Sie setzte sich erschrocken im Bett auf. Wieder ertönte das Klopfen.

Erin schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Zögernd trat sie ans Fenster. Da sie nichts in der Dunkelheit erkennen konnte, war sie einen Moment unsicher. Ihr Zimmer befand sich im dritten Stock! Hier konnte niemand so leicht hochklettern. Vielleicht saß eine der Katzen des Schlosses draußen und jammerte, weil es fror.

Schließlich öffnete sie das Fenster einen schmalen Spalt. Doch plötzlich wurde es einfach aufgedrückt, und jemand schlüpfte ins Zimmer.

Erin konnte im Dämmerlicht ihres Zimmers nichts erkennen. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Was sollte sie bloß tun? Niemand würde sie hören, wenn sie um Hilfe rief. Sie war ganz allein im Schloss, nachdem sich Edwolf wieder einmal auf Reisen befand und erst in zwei Wochen zurückkommen würde. Das Dienstpersonal wohnte in einem weit entfernten Trakt oder außerhalb des Schlosses. Ihrer Zofe Iris hatte sie heute Abend deren Verlobten besuchen lassen.

Angst schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie ohnehin nicht mehr als ein panisches Keuchen hervorbrachte. Wer war der Eindringling? Was wollte er von ihr? Wollte er ihr etwas antun, sie vielleicht sogar töten? Wieso setzte er seinen Plan nicht in die Tat um?

Als die Person leise ihren Namen flüsterte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ein gleichzeitig ängstlicher und freudiger Schauer. Diese Stimme würde sie immer und überall wiedererkennen. Bei dem Einbrecher handelte es sich um Liam MacNeal!

Die Lampe auf dem Fenstersims wurde angezündet, und sie blickte ihrem Widersacher in die Augen. Erin hatte tatsächlich angenommen, dass sie ihn nie mehr sehen würde. Sein Erscheinungsbild jagte ihr jedoch mehr Angst ein, als es sein unerwartetes Auftauchen tat. Sein Haar, auf dessen akkuraten Schnitt er sonst so viel Wert legte, reichte ihm jetzt bis zu den beinahe irr funkelnden Augen mit den dunklen Ringen. Auf den eingefallenen Wangen konnte sie den Schatten von schlecht rasierten Bartstoppeln erkennen. Obwohl seine Muskeln immer noch die Kleidung spannten, machte er einen ausgemergelten Eindruck.

Plötzlich wurde ihr klar, an wen Liam sie erinnerte: an den gefallenen Engel, der die Hölle in Besitz genommen hatte. Sie wich entsetzt vor ihm zurück, bis sie rückwärts auf ihr Bett stolperte.

„Wo willst du denn hin?“ fragte er mit einem dunklen Lachen in der Stimme. „Ah, wie ich sehe, hegst du dieselben Wünsche wie ich.“ Und schon warf er sich schwer auf sie. „Es hat ein paar Tage Beobachtung gedauert, bis ich in diesem riesigen Schloss dein Zimmer gefunden habe. Ich denke jetzt schon, es war die Mühe wert. Egal wo du dich aufhältst, ich werde dich finden.“

Sein Gewicht auf ihrem Körper weckte angenehme Erinnerungen, doch dieses Gefühl konnte sie nicht brauchen. Nicht wenn sie ihm derart ausgeliefert war. Erin begann sich gegen seine Vereinnahmung zu wehren und trat nach ihm. „Lass mich los, du elender Lügner. Hast du mich nicht schon genug verletzt?“

Liam blickte sie an. „Ich wollte dir nie wehtun.“ Erin las Ehrlichkeit und Betroffenheit in seinen Augen.

Nein, sie würde nicht auf ihn hereinfallen. Erin lachte bitter auf. „Wenn du meinst, dass ich dir das glaube, dann hast du dich geirrt. Du hattest von Anfang an geplant mich zu verführen. An mir oder meinem Charakter warst du nie interessiert. Du brauchst dir gar nicht erst Lügengeschichten auszudenken.“

Liam lachte. „Ach Erin, wenn das stimmen würde, dann hätte ich dich in mein Bett geholt statt dich zu heiraten. Ich hatte Gelegenheiten genug dazu, wenn du dich erinnern möchtest. Ich hätte dich außerdem nicht suchen müssen, wenn du mir egal wärest, Erin.“

„Ich heißte Elisabeth“, korrigierte sie ihn, um ihm zu zeigen, dass sie jetzt eine andere war. „Du kannst wohl kaum auf dir sitzen lassen, dass dir deine Frau weggelaufen ist. Was tratschen die Leute denn inzwischen?“

Ihr Mann zog es vor, diese unverschämte Frage nicht zu beantworten. „Da ist wieder die kratzbürstige Frau, die ich so sehr mag. Ich habe mich bereits gefragt, wo sie von der verliebten, anschmiegsamen Elfe während unserer kurzen Verlobungszeit gefangen gehalten worden ist.“

„Fahr zur Hölle!“

„Dort war ich die letzten Wochen. Ein halbes Jahr ist eine lange Zeit. Hast du mich denn gar nicht vermisst?“

Oh doch, das hatte sie – sogar zu viel für ihren Geschmack , aber sie würde es niemals vor diesem unverschämten Mann zugeben. Sein Ego schien bereits groß genug. „Was willst du eigentlich?“

„Ich will dich“, flüsterte Liam eindringlich in ihr Ohr. Sein Atem strich über ihre Wange. „Ich will, dass du meine Frau bist. Mit allen Konsequenzen.“

Erin stöhnte auf und presste ihre Hände auf ihre Ohren. Seine Worte sandten warme Schauer durch ihren Körper. Sie merkte, dass sie ihm glauben wollte. Das konnte sie nicht zulassen. „Du lügst, wenn du den Mund aufmachst!“ schrie sie ihm entgegen. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen? Sie hatte inzwischen gelernt zu leben, ohne jede Sekunde des Tages an ihn zu denken.

„Ich habe für dich deinen Bruder ausfindig gemacht. Hast du auch nur eine Ahnung davon, wieviel Überwindung mich das gekostet hat?“

Sie lachte bitter auf. „Überwindung? Aye, sicher. Du hasst die Engländer. Aber ist es nicht von Vorteil, statt mit einem armen Waisenmädchen plötzlich mit der Schwester des Earls von Landsgron verheiratet zu sein? Meine Familie ist einflussreich.“ Wohlweißlich verschwieg sie, in welch großen finanziellen Schwierigkeiten Edwolf momentan steckte.

Sein Blick wurde hart. „Denkst du so schlecht von mir? Hältst du mich für derart berechnend?“

„Ich halte dich für mehr als das, Liam. Das hast du doch bewiesen.“

„Du weißt nicht, wie sehr ich wünschte, du würdest nicht zu dieser Familie gehören“, flüsterte ihr Ehemann.

„Du schenkst mir eine Familie – das, wonach ich mich immer gesehnt habe – und machst mir mein Glück im nächsten Moment madig“, beschwerte sie sich, während sie sich unter ihm wand. „Soll ich dir tatsächlich glauben, dass deine Motive uneigennütziger Natur sind? Diese Naivität bin ich Dank deiner Manipulation meiner Gefühle und deiner Unehrlichkeit schnell losgeworden.“

Er wusste, dass sie das Recht hatte, ihn zu beleidigen. Dennoch trafen ihn ihre Worte. Er beschloss, die Diskussion zu beenden.

Durch die Bewegungen ihres Körpers unter ihm erwachte sein Begehren. Er begann als Antwort auf ihre Wut ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.

Erin wehrte sich gegen seine Zärtlichkeit, während das vertraute Gefühl der Schwäche in ihr hochstieg. Es überfiel sie jedes Mal, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Sie wollte ihn wegstoßen und gleichzeitig seinen Mund an ihrem spüren.

Ihr Mann begann sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu verführen. Ihm war noch deutlich bewusst, wie sehr sie sich nach Berührungen sehnte. Mit einer Hand hielt er ihre Arme über ihrem Kopf gefangen, doch mit der anderen streichelte er sanft ihr Gesicht, immer wieder, bis ihre Wangen glühten. Wieder küsste sein Mund ihre Augenbrauen, ihre Nasenspitze und die empfindliche Haut in ihren Mundwinkeln.

Erin stöhnte neuerlich, diesmal allerdings vor Verlangen. Das durfte sie nicht empfinden! Wieso wirkte ihre Abwehr denn nicht? Weshalb schmolz ihre Wut dahin? Sie hatte sich geschworen, dass sie sich nie wieder nach einem Mann sehnen würde. Das war ihr bisher nicht schwer gefallen. Jeden Mann, den sie in der Zwischenzeit kennen gelernt hatte, hatte sie in Gedanken mit Liam verglichen. Was war an diesem nur so anders?

Liams Körper an ihrem löste die unterschiedlichsten Gefühle bei ihr aus. Sie hatte nicht die Kraft, ihr Herz gegen die Anziehungskraft zu verschließen. Wenn er ihr so nahe war, dann schien alles vergessen und verziehen. Nichts zählte mehr außer ihrem großen Verlangen nach mehr. Konnte es irgendwann wieder so sein wie vorher? Wie sollte sie seinen Betrug auf längere Zeit verdrängen?

Er knabberte an ihrer Lippe, an ihrem Kinn und machte sie damit schwach. Sie wollte, dass er sie anders küsste. Doch Liam schien ihr den Wunsch absichtlich nicht zu erfüllen. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr war nicht bewusst, dass sie sich schamlos an seinem Oberkörper rieb.

Erin verzehrte sich dermaßen nach einer anderen Art von Nähe, dass sie ihm mit einer raschen Bewegung ihre Arme entriss. Liams Kopf schnellte erschrocken in die Höhe, wohl auch um in Deckung zu gehen. Doch Erin zog ihn wieder zu sich und drückte ihre Lippen auf seine. Einen Moment war Liam überrascht, dann erwiderte er ihren Kuss leidenschaftlich. Alle Streitigkeiten und alles Misstrauen schienen vergessen. Wie lange schon hatte Erin sich danach gesehnt, wieder in seinen Armen zu liegen! Nach einer kleinen Ewigkeit erst löste sie sich von ihm.

Sie stand im Begriff etwas zu tun, das sie nicht mehr rückgängig machen konnte. Nur zu bewusst sah sie vor Augen, wie Edwolf reagieren würde, wenn er erfahren sollte, dass sie ihren Mann in ihr Bett gelassen hatte. Er wäre entsetzt, enttäuscht und würde ihr vorwerfen, sie würde seine Pläne boykottieren. Dabei war sie der Meinung, dass ihn die Entscheidung nichts anging, die sie gerade traf. Sie hatte es satt, dass jeder Mann, den sie kannte, ihr sagen wollte, was sie zu tun hatte. Das hier erlaubte sie nicht, um Liam zu gefallen oder um Edwolf zu ärgern. Sie wollte es für sich.

„Ich hasse dich“, flüsterte sie, als er ihr das Nachthemd abstreifte. Doch ihr war klar, dass es diesmal nicht in vollem Umfang stimmte.

Liam nickte nur. Endlich war sie sein. Endlich würde sich sein sehnlichster Wunsch erfüllen. Hölle! Sein Blick glitt hungrig über ihren Körper, der nun durch keinen Stoff mehr vor seinen Blicken verborgen war, und saugte jede Einzelheit ihrer Erscheinung auf. Ihre Haut schimmerte wie Alabaster. Ihre wundervollen Haare bildeten einen Fächer auf dem Kissen. Ihre Kurven waren perfekt, um vieles weiblicher, als er sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Liam wusste, dass sich das Warten gelohnt hatte. Er hoffte nur, er würde sich lange genug zurückhalten können, um sie nicht zu verschrecken.

Unter seinem intensiven Blick wurde Erin nervös und versuchte die Bettdeckte über ihren Körper zu ziehen. Liam ließ es nicht zu, sondern küsste sie neuerlich. Seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Hüfte, während sein Mund über ihren strich. Er knabberte an ihrer Unterlippe, saugte an dem weichen, nachgiebigen Fleisch. Als Erin stöhnte, übermannte ihn erregte Vorfreude, und er musste die Augen schließen.

Erin stellte fest, dass sich sein Kuss verändert hatte. Seine Lippen pressten sich nicht mehr sanft wie am Anfang auf die ihren. Sie sandten eine bezwingende Hitze aus, die sie zu verbrennen schien. Hinter seinem fordernden Kuss verbarg sich beängstigende Kraft und hell lodernde Leidenschaft.

Dieser Kuss brachte Erin an den Rand des Wahnsinns. Ohne sich dessen bewusst zu sein, drückte Erin ihren bebenden Körper näher an Liam heran und schmiegte sich eng an seine muskulöse Gestalt. Sie war von dem Wunsch beseelt, ihm so nahe wie noch nie zu sein. Selbst wenn sie nicht genau wusste, was sie zu tun hatte, so folgte ihr Körper doch einem ihr eigenen Instinkt. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille, ihre Arme legten sich in seinen Nacken, um ihm noch näher sein zu können.

Sofort strich seine Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen und drängte in ihre feuchte, warme Mundhöhle. Als ihre Zunge seine willkommen hieß, saugte er sanft daran. Ein Feuerball formte sich in ihrem Magen und ließ sie wimmern.

Liam war sicher, dass sie ihn nicht mehr zurückweisen würde. Er wollte sich an jede Sekunde und jede Einzelheit deutlich erinnern. Deshalb nutzte er die Möglichkeit, sie zu betrachten. Ihm stockte der Atem, als er die verwandelte Nymphe vor sich liegen sah. Erins Wangen waren gerötet. Ihre Augen leuchteten vor Sehnsucht und drohten ihn zu versengen. Nie war sie ihm schöner erschienen als in diesem Augenblick. Nie in seinem Leben würde er diese Nacht vergessen.

Erin starrte ebenfalls in das Gesicht ihres Geliebten. Sie beiden wussten, was heute Nacht passieren würde. Erin hatte sich noch nie in ihrem Leben etwas so sehr gewünscht, als in diesem Moment seine Zärtlichkeit. Sein Gesicht glühte vor unterdrückter Leidenschaft. Doch sie wollte, dass Liam genauso erbebte wie sie, dass sein Atem genauso stoßweise ging wie ihrer.

Sie riss seinen Kopf zu sich und küsste ihn voller Sehnsucht. Mit Schwung drehte sie sich mit ihm herum und schwang sich über ihn. Bevor Liam die Zeit zum Reagieren nutzen konnte, fühlte er sich gefangen von ihrer plötzlich entflammten Begierde. Der Angriff hatte ihn überrascht und machte ihn wehrlos. Er hatte nicht geahnt, dass sie dazu in der Lage war. Seine Frau lag über ihm, und sie wollte ihn.

Entrückt bemerkte er, dass sie seine Hose öffnete. Erin war selbst erstaunt über ihr Verhalten. Doch als sie einen Blick auf seine erigierte Männlichkeit erhaschte, verließ sie der Mut.

Liam blickte ihr tief in die verunsichert geweiteten Augen, während er ihre Hand nahm und sanft an den Grund ihrer Ängstlichkeit legte. „Das machst du mit mir“, flüsterte er leise.

Sie erzitterte. „Zeig mir mehr.“

Liam setzte sich halb auf. Mit Erin auf seinem Schoß sitzend streifte er sein Hemd und mit etwas Mühe auch seine Hose ab.

Nur zögernd betrachtete sie ihn nackt. Sein Körper unterschied sich in so vielen Dingen von ihrem. Seine Haut spannte sich straff über harten Muskeln. Die kleinen Härchen auf seiner Brust verengten sich bis nach unten zu der Stelle, an der ihr aus einem Kranz schwarzer Haare etwas entgegenragte, das sie gleichermaßen faszinierte und erschreckte. Er schien ihr so riesig groß!

Liam brachte ihre beginnenden Zweifel mit seinem Mund zum Verstummen. Seine Hände streichelten an den Seiten ihre Brüste entlang, bis Erin die Welt um sich vergaß. Sie hungerte nach mehr.

Sanft rollte ihr Mann sie wieder auf den Rücken. Sie spürte sein Schwert an ihrer empfindlichsten Stelle. Es fühlte sich richtig an. Trotz der Sehnsucht in Liams Augen hielt er sich offensichtlich zurück.

Dann schloss sich sein Mund um die Knospe ihrer rechten Brust. Erin schrie überrascht auf. Seine Zunge spielte mit dem harten Knopf, bis sie an seinen Haaren zerrte. Der süße Schmerz schien kaum erträglich. Statt die Folter zu beenden, setzte Liam sie jedoch an ihrer anderen Brust fort. Sie krallte neuerlich ihre Hände in sein Haar. Diesmal wollte sie ihn an Ort und Stelle halten. Liam ließ sich Zeit und kostete jeden Zentimeter ihrer Haut.

Seine Hand wanderte heimlich von ihrem Knie den seidigen Oberschenkel hinauf. Erin wand sich erregt, als er den Druck verstärkte. Er tastete sich weiter vorwärts und fand Erin bereit vor. Bereit für ihn.

„Das ist die letzte Möglichkeit, um einen Rückzieher zu machen. … Möchtest du, dass ich aufhöre?“ Er würde vermutlich sterben, sollte sie das verlangen. Doch sie sollte ihm nicht vorwerfen können, er hätte sie dazu gezwungen, ihm ihre Jungfräulichkeit zu opfern. Sie sollte die Wahl haben.

Erin schüttelte energisch den Kopf.

„Bist du sicher?“

Dieses Mal nickte sie und zog seine Lippen wieder an ihre. Sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.

Mit einem Stoß war Liam in ihr und vernahm ihren gedämpften Schmerzensschrei. Augenblicklich bereute sie ihre rasche Zustimmung. Ihre Pupillen weiteten sich voller Entsetzen.

„Es tut weh“, schluchzte sie und versuchte ihn von sich zu stoßen. „Geh von mir runter!“

„Warte. … Es ist gleich vorbei.“

„Ich bin zu klein für … für dich. Du zerreißt mich!“

Mitgefühl wallte in ihm hoch. „Vertrau mir einfach“, bat er.

„Dir vertrauen?!“ rief Erin mit schriller Stimme. „Du könntest auch verlangen, dass ich mich eine Klippe hinunterstoße. Das würde ich eher in Betracht ziehen, als dir zu vertrauen.“ Tränen traten ihr in die Augen, als Liam sich bewegte, und der Schmerz wie eine Welle durch ihren ganzen Körper schoss.

Liam trat Schweiß auf die Stirn. „Glaubst du, all die Frauen wären in mein Bett gekommen, wenn es nicht mit der Zeit besser werden würde?“

„Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich an deine Eroberungen zu erinnern.“

Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Ich habe vergessen, dass dich niemand aufgeklärt hat. Dass du zu unschuldig bist um zu ahnen, was zwischen Mann und Frau im Ehebett passiert.“

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Sie wollte kein Zeichen von Schwäche zeigen. Da Liam jedoch keine Anstalten machte, sie freizugeben, drohte die Panik sie zu übermannen.

„Dieser Schmerz verwandelt dich von einem Mädchen in eine Frau. Er wird nicht wiederkehren. Stattdessen wirst du die körperliche Liebe genießen.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich verspreche es dir. … Egal, was war. Egal, wie viele falschen Entscheidungen ich getroffen habe. Egal, wie gedankenlos ich mich dir gegenüber verhalten habe. … Ich wollte dir niemals bewusst wehtun. Glaubst du mir das?“

Erin horchte auf ihr Herz. Langsam löste sich die Anspannung. Er musste Recht haben, dass die Dinge, die Geliebte miteinander teilten, Freude bereiteten. Weshalb sonst wurde hinter vorgehaltener Hand darüber geflüstert? Und vielleicht konnte sie ihm sogar glauben, dass er ihr bewusst nichts Schlechtes wollte.

Langsam nickte sie.

Die Erleichterung auf seinem Gesicht überraschte sie. Sie hob ihre Hand an seine Wange und strich sanft darüber. „Es ist in Ordnung.“ Ein vorübergehender Waffenstillstand, der viel veränderte.

„Du hast keine Angst mehr vor mir?“

„Das war niemals unser Problem“, gestand sie leise.

Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und eine Ader auf seiner Schläfe begann zu pochen. Mit einer kurzen Kopfbewegung nahm er ihr Entgegenkommen an.

„Ich bin bereit.“ Gottergeben presste sie die Augenlieder zusammen.

Beinahe hätte er gelächelt. Sie behauptete, ihm nicht zu vertrauen, doch sie machte ihm ein Geschenk, das zumindest ein gewisses Maß an Zutrauen voraussetzte. Liam wollte sich dessen würdig erweisen und ihr die Angst vor körperlicher Nähe nehmen. Er würde ihr lehren, diesen Teil der Ehe zu genießen. Er küsste sie, drängte mit seiner Zunge in ihren Mund, ohne seinen Unterkörper in ihr zu bewegen.

Erin hatte Zeit sich zu fassen. Obwohl sie Liam die Erlaubnis gegeben hatte fortzufahren, verunsicherte sie das Unbekannte, das auf sie wartete. Es dauerte eine Weile, bis der Schmerz zwischen ihren Schenkeln verebbt war und ihr klar wurde, dass sein Schwert sie nicht verletzen würde. Ein neues Gefühl machte sich stattdessen in ihrem Inneren breit. Ein angenehmes, überwältigendes Gefühl.

Sobald er merkte, dass sie sich entspannte, zog er seine Männlichkeit aus ihr zurück und ließ sie bei seinem nächsten Stoß seine ganze Länge spüren. Ihr lustvolles Stöhnen klang berauschend in seinen Ohren. Nie hatte er etwas Schöneres gehört. Er schloss die Augen und klammerte sich an den Rest seiner Selbstbeherrschung. In einem leidenschaftlichen, immer schneller werdenden Rhythmus versenkte er sich in sie. Dabei hatte er doch jede Sekunde bewusst auskosten wollen.

Erin hatte ihm einen überraschten Blick zugeworfen. Es stimmte also, was man sagte: Liam wusste, wie man eine Frau beglückte. Ihre Verunsicherung schwand und machte einer namenlosen Sehnsucht Platz. Wie viel konnte sie noch ertragen? Wie viel musste sie ertragen, bevor diese Reise ein Ende fand? Sie musste die Augen schließen, als seine Stöße sie an den Rand der Ohnmacht brachten. Sie hieß die neue Erfahrung mit Begeisterung willkommen. Liam fühlte sich so hart an und sogleich seidig. Ihrer beider Atem mischte sich zu einer Symphonie der Leidenschaft. Leises Stöhnen, verschwitzte Körper, süße Reibung. Erin flüsterte Liams Namen.

Der Laut ließ seine Beherrschung dahinschmelzen wie Eis in der Mittagssonne. Als er merkte, dass er den Ausbruch seiner Leidenschaft nicht mehr lange zurückhalten konnte, zwängte er eine Hand zwischen ihre beiden Körper und begann sie an einer empfindsamen Stelle zu streicheln.

Das Gefühl brachte Erin zum Zittern. Immer weiter ging der Flug Richtung Sterne, bis sich die Stelle zwischen ihren Beinen, ihr williges Fleisch sich mit einem heiseren Schrei von ihren Lippen um ihn zusammenzog. Wellen der Lust erschütterten ihr Innerstes. Endlich erlaubte auch Liam sich die Erlösung. Dann sackte er auf ihr zusammen.

Erin konnte lange keinen klaren Gedanken fassen. Liam streichelte zärtlich aber geistesabwesend ihr Gesicht. Sie sog seinen Duft ein. Wie wundervoll männlich er war. Wenn die verantwortungsfreie Leichtigkeit diese Nacht nur niemals enden würden. Doch das war unmöglich. Mit diesem Gedanken schlief sie erschöpft ein.

Sie erwachte kurz darauf davon, dass jemand zarte Küsse auf ihr Ohr hauchte. Nur langsam kam die Erinnerung. Doch der Nachhall der Ekstase ihres Liebesspieles nahm sie gefangen. Röte überzog ihre Wangen.

Sie wollte ihr Gesicht verstecken und sich gleichzeitig zu Liam drehen, aber er ließ es nicht zu. Liam zog die Rückseite ihres Körpers näher an seinen heran. Erin seufzte, als sie sein Geschlecht an ihren Pobacken spürte. Er flüsterte unverständliche Worte in ihr Ohr. War es möglich, dass der Tanz von neuem beginnen konnte?

Immer noch konnte sie ihn nicht ansehen. Inzwischen war Liams Mund von ihrem Ohr zu ihrer Schulter gewandert, in die er zärtlich biss. Seine Hand hob ihr Bein. Sein Knie zwängte sich zwischen ihre Schenkel. Erin durchschaute erst was er vorhatte, als sie sein pochendes Geschlecht an der Stelle spürte, die quälend pochte. Die sich schon wieder nach ihm sehnte. Entsetzt stöhnte sie auf, als er mit einem Stoß in sie eindrang.

Liams Mund war neuerlich bei ihrem Ohr angelangt. Seine Zunge spielte mit ihrer Ohrmuschel ein verwirrendes Spiel. Im gleichen Rhythmus wie seine Zunge stieß sein Schwert in ihren Körper. Immer weiter trieb er noch einmal ihre Leidenschaft, bis beide den Höhepunkt erreichten.

Danach lagen sie eng aneinander gekuschelt. Erin überlegte, was sie nun zu tun war. Was hatte es zu bedeuten, dass sie Liam erlaubt hatte, sie zu lieben? Dass sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte? Sie musste in aller Ruhe über die Konsequenzen nachdenken. Am besten alleine.

Nur zögernd löste sie sich von dem Mann, der nun ihr rechtmäßiger Ehemann war. „Du gehst jetzt besser.“

Liam drehte sie auf den Rücken. Er zwang sie, sich ihm zuzuwenden, und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Daumen strich sanft über ihre zitternde Unterlippe. „Ich muss dich falsch verstanden haben.“

„Ich will, dass du gehst“, wiederholte sie. „Ich verlange es. Ich möchte nicht, dass dich jemand entdeckt.“ Sie schlüpfte aus seiner Umarmung, stand auf und wickelte sich in ihren Schlafmantel.

Liam konnte nicht fassen, dass er diese Worte aus ihrem Mund gehört hatte. „Du kommst natürlich mit mir. Du bist meine Frau, verdammt noch mal. Wir haben gerade die Ehe vollzogen.“

Erin zwang sich zu einem Lachen. „Du glaubst doch nicht, dass das eben irgendeine Bedeutung hatte?“ Sie blickte ihn mitleidig an. „Das tut mir jetzt aber leid. … Es war unleugbar schön, von dir in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht zu werden, aber zwischen uns hat sich nichts geändert.“

Eine Ader an Liams Hals trat sichtbar hervor. Er erhob sich ebenfalls und blieb einen Schritt von ihr entfernt stehen. Wie ein zorniger Racheengel stand er in seiner prachtvollen Nacktheit vor ihr, seine Rechte zu einer Faust geballt.

Erin zwang ihren Blick von seinem faszinierenden, muskelbepackten Oberkörper in sein Gesicht. Wollte er sie etwa schlagen? Sie wusste instinktiv, dass sie körperliche Übergriffe dieser Art von ihm nicht zu fürchten hatte.

„Weib, du musst den Verstand verloren haben.“

„Ich war mir meiner Sache noch nie so sicher“, widersprach sie.

„Hölle! Weißt du überhaupt, was du da sagst?“

Erin trat unsicher einen Schritt zurück. „Bitte geh jetzt. Ich flehe dich an. Ich muss über alles nachdenken.“

„Ich bin nicht mit dem Vorsatz zu dir gekommen, dich zu verführen.“

Sie nickte. „So vermessen wärst nicht einmal du.“

„Da es nun aber geschehen ist, musst du auch mit den Konsequenzen leben“, versuchte Liam sie zur Vernunft zu bringen.

„Ich habe meine Enttäuschung über deinen Betrug nicht beiseitegeschoben, um dir zu gefallen. Alles, was ich wollte, war, jemandem nah zu sein. Irgendjemandem.“

Verwirrt erkannte er, dass sie einsam war. Ein Verdacht drängte sich auf. „Behandelt dein Bruder dich etwa schlecht?“

Erin seufzte. „Es ist komplizierter, als ich dachte“, gab sie zu.

„Ein Grund mehr, mit mir zu kommen.“

„Denkst du etwa, unsere Art von … Beziehung ist einfacher?“

„Es sollte sich beides richtig anfühlen: das Verwandtschaftsverhältnis zu deinem Bruder und unsere Ehe“, meinte er leise.

Das Mitgefühl in seinen Worten drohte die Mauer, die sie um ihr Herz errichtet hatte, einzureißen. „Vermessen, dass ein Waisenkind sich so viel Glück erhofft hat.“ Tränen traten ihr in die Augen, doch sie ließ keine Umarmung zu.

„Ich bedaure, dass du dich hier nicht wohlfühlst. Ich wollte dir mit dem Finden deiner Familie etwas Gutes tun. Wenn das nicht der Fall ist, kannst du doch deine Besitztümer zusammenpacken und …“

„Als deine Frau bei dir zu leben ist keine Alternative. Unsere Eheschließung ist aus zwei Gründen ohnehin ungültig: Erstens hast du meinen gedächtnislosen Zustand ausgenutzt, sodass ich die Ehe nicht freiwillig eingegangen bin. Und zweitens hast du jemanden mit Namen Erin McCharles geheiratet. Ich heiße allerdings Elisabeth Palmer.“ Zufrieden verschränkte sie die Arme vor der Brust.

„Sag so etwas nie wieder“, verlangte er, die Stimme heiser vor Empörung. Wie konnte sie sich selbst und das, was sie verband, mit so negativen Worten herabsetzen? „Weder als Witz noch in einem Anfall von Wut. Du bist meine rechtmäßige Ehefrau.“

Erin runzelte die Stirn und setzte zum nächsten Hieb auf sein Selbstbewusstsein an. „Und du bist der einzige, der die Situation auf diese Art beurteilt.“

„Das heißt, du wirst dich nicht zu unserer Ehe bekennen und mir nach Sigleß folgen?“ fragte er mit drohendem Tonfall.

„Nay! Das werde ich nie“, verkündete Erin mit Überzeugung, obwohl ihr Herz schrie, sie sollte diese Worte nicht aussprechen.

Sein Gesicht wurde blass. Er sammelte seine Sachen vom Boden und zog sich mit fahrigen Bewegungen an. „Denk gut darüber nach, Erin. Denk gut nach.“

„Elisabeth“, verbesserte sie zum widerholten Mal.

Er schüttelte nur den Kopf. „Ich werde wiederkommen, Erin, jede Nacht. Ich habe Rechte, vergiss das nicht. Ich werde nicht verschwinden, bis du mir eines Tages folgst.“ Ein Versprechen, das er einzuhalten gedachte.

„Dann nehme ich an, du trittst als Clansherr zurück. Deine Männer werden dich nämlich bis ans Ende deines Lebens nicht mehr zu Gesicht bekommen.“ Sie versuchte sich durch diese Worte die Zuneigung zu ihm mit einem raschen Ruck aus ihrem Herzen zu reißen – wie ein Pflaster von der Haut.

Mit einem letzten wütenden Blick auf sie schwang er sich aus dem Fenster und verschwand in der Dunkelheit.

Erin wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Wenn sie ihrer Verwirrung Herr geworden war, würde sie überlegen, wie sie seinen Ärger besänftigen und ihn loswerden konnte. Sie wusste nicht, ob sie sich noch einmal in der Lage sehen würde, ihn derart zu beleidigen, ohne an ihren Worten zu ersticken.

Sie fiel zurück aufs Bett und fühlte sich darin plötzlich schrecklich einsam. Mit einem Schluchzen wiegte sie sich in den Schlaf.






 


 21. Kapitel



Am Morgen erwachte Erin mit einem wunden Gefühl zwischen den Schenkeln und einem schlechten Gewissen im Herzen. Was hatte sie getan? Sie meinte jeden seiner Küsse auf ihrer Haut zu spüren. Eine tiefe Leere hatte von ihr Besitz ergriffen, und sie wusste genau, dass nur einer sie füllen konnte. Emotional und körperlich. Bei diesem Gedanken sah sie mit schockierender Klarheit ihre Tat vor ihrem inneren Auge.

Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen. Schamlos war sie gewesen, hatte sich ihm hingegeben wie eine erfahrene Dirne. Er hatte sie verführt aber ihr die letzte Wahl gelassen. Wie leicht es für ihn gewesen war. Wenn sie sich gegen ihre Gefühle zur Wehr gesetzt hätte, wenn sie nur bei seiner Ankunft um Hilfe geschrien hätte.

Warum hatte sie letzte Nacht alles vergessen, was zwischen ihnen stand? Warum hatte sie seinen schrecklichen Verrat außer Acht gelassen? Weil sie ihn begehrte! Sie wollte ihn mit all ihren Sinnen. Pure Leidenschaft hatte sie erfüllt, während sie in seinen Armen lag. Erin hatte sich ihm hingeben wollen mit Leib und Seele. Und hatte sie nicht sogar etwas Ähnliches wie Liebe zu diesem eingebildeten Mann empfunden? Nein, sie durfte ihn nicht lieben. Nicht, wenn sie bei klarem Verstand war.

Erin geißelte sich den ganzen Tag. Wie hatte sie sich dazu hinreißen lassen können, ihn in ihr Herz und ihren Körper einzuladen? Jetzt, im hellen Sonnenlicht schien ihr das Geschehene noch unwahrscheinlicher. Sie wagte nicht, mit irgendjemanden zu sprechen aus Angst, man könnte ihr ansehen, wie unmoralisch sie sich verhalten hatte.

Am späten Nachmittag wurde ihr klar, womit Liam ihr gedroht hatte. Er hatte behauptet, dass er in dieser Nacht zurückkehren wollte. Würde er diesen Plan tatsächlich in die Tat umsetzen? Vielleicht konnte sie die Situation auch für ihre Zwecke nutzen. Wenn sie das Geld für die Begleichung von Edwolfs Schulden von Liam erhielt, würde sich möglicherweise die angespannte Situation zwischen ihr und ihrem Bruder bessern. Wenn sie nett zu Liam war, würde er ihr vielleicht ihren Wunsch erfüllen, ohne eine Erklärung zu verlangen. Sie würde ihn einfach darum bitten.

Allerdings würde sie ihn dann noch schwerer dazu bewegen können, sie in Ruhe zu lassen. Sie würde in seiner Schuld stehen. Zu ihrem Entsetzen war die Vorstellung, ihm als Gegenleistung körperlich zu Willen zu sein, ganz und gar nicht abstoßend. Obwohl die Angst vor seiner Macht über sie sie quälte, fiel sie irgendwann in einen unruhigen Schlaf.



Plötzlich schrak Erin aus ihren Träumen voller Leidenschaft hoch. Wieso hatte Liam auch von ihren Fantasien Besitz ergreifen können? Während sie noch über den Bann nachdachte, den er über sie gesprochen haben musste, hörte sie ein vertrautes Klopfen an ihrem Fenster. Das konnte er nicht wagen!

Das Klopfen wurde immer eindringlicher. Heute Nacht hielt sich Iris wieder im Schloss auf. Konnte ihr die Frau, die von kleinerer und ähnlich zierlicher Gestalt wie Erin war, helfen? Gegen ihren Mann waren sie auch zu zweit wehrlos.

Erin überfiel Angst, dass ihn eine der Wachen im Hof bemerken könnte. Sie würde ihm noch deutlicher zu verstehen geben müssen, dass er hier nicht erwünscht war und sie in Gefahr brachte. Warum akzeptierte er diese Tatsachen nicht von alleine?

Schließlich öffnete sie das Fenster und ließ ihn ein. Hastig brachte sie Abstand zwischen sich in ihren Mann.

Liam stand mit boshaft funkelnden Augen mitten im Zimmer. „Guten Abend, geliebte Ehefrau. Hattest du inzwischen genug Zeit, um dir klar zu werden, dass du an meine Seite gehörst?“

„So ähnlich. Ich weiß jetzt, dass für dich in meinem Leben kein Platz ist“, verkündete sie trocken.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Glaubst du etwa, ein halbwegs vernünftiger Mann, der von der stürmischen Leidenschaft seiner Ehefrau kosten durfte, würde sie dann unbehelligt lassen? … Ich begehre dich immer noch, Erin. Und ich bin sicher, dir geht es ebenso.“

Röte überzog ihre Wangen. „Weshalb bist du überhaupt zurückgekommen? Weshalb konntest du mich nicht meinen Frieden finden lassen?“

„Ich dachte, es würde reichen, in der Ferne zu wissen, dass du glücklich bist, aber das tat es nicht. … Bist du zufrieden mit deinem Leben, Erin?“

„Edwolf ist auch nur ein Mann.“ Sie senkte den Blick.

Liams Gesichtsausdruck zeigte seine Bestürzung. Hatte er es tatsächlich zu Wege gebracht, dass sie ihren Glauben daran verloren hatte, dass irgendwo auf dieser Welt männliche Geschöpfe mit edlem Charakter existierten? Er musste ihr irgendwie zeigen, dass nicht alle Männer Monster waren. Sollte Erin sich irgendwann entscheiden, ihn zu verlassen, dann sollten sie ihre Erfahrungen nicht daran hindern, ihr Leben mit einem anderen zu teilen. Alleine der Gedanke an diese Möglichkeit verursachte Herzrasen, aber es wäre vermessen anzunehmen, so etwas könnte nicht passieren, wenn er ihrem Herzen einen neuen Sprung zu dem bereits gebrochenen Teil zufügte. Hölle, das war eine Verantwortung, die schwer auf seinen Schultern lastete.

Erin bemerkte nichts von dem Gefühlschaos seiner Gedanken. „Edwolf hat es nicht leicht“, erklärte sie. „Er möchte, dass ich die Ehe von uns beiden annullieren lasse und einen geeigneten Heiratskandidaten in seinen Freundeskreis erwähle. Wenn du allerdings bereit wärst …“

„Hölle! Landsgron nimmt mir nicht meine Frau weg!“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Weiß er, wer ich bin?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er glaubt, bei meinem Mann handle es sich um einen schottischen Bauern.“ Mit diesem Geständnis wollte sie Liam klar machen, wie wenig sie in Wahrheit von ihm hielt. Liam brach allerdings in schallendes Gelächter aus, das die Wände von Erins Schlafzimmer erschütterte. „Wieso hast du eigentlich deine Nachricht an Edwolf anonym verfasst?“

Sein Lachen verstummte abrupt. „Private Gründe. … Du wirst keinen dieser Männer heiraten.“

„Das habe ich nicht vor. Sie betrachten mich ohnehin als minderwertig, höchstens dazu geeignet, ihnen das Bett zu wärmen. … Ich werde einen ehrlichen Mann finden, der mich um meinetwillen liebt.“

„Du hast bereits einen Ehemann.“ Seine Stimme klang wie Donnergrollen.

„Du bist weder ehrlich noch zu Liebe fähig“, sprach sie die Wahrheit ohne Bedauern aus. „Versteh mich nicht falsch. Ich weiß zu schätzen, was du mir geboten hast.“ Sie deutete vage zum Bett. „Mein neu erworbenes Wissen wird sich als hilfreich erweisen um zu erreichen, was ich von meinem zukünftigen Mann will.“

Er presste die Kiefer so fest aneinander, dass sie knirschten. „Versuch nicht, mich zu provozieren, Weib.“

Sie lächelte. „Vielleicht suche ich mir doch einen Liebhaber.“ Sie gab vor zu überlegen. „Einen reifen Mann oder einen lernbegierigen Jüngling. Es haben wohl beide Varianten ihren Reiz.“

Statt wie gewünscht vor Zorn zu explodieren, begann er grimmig zu grinsen. „Beinahe hättest du mich drangekriegt. Dazu wärst du nicht fähig. Und ja, ich empfinde dennoch Eifersucht.“

„Darauf war ich nicht aus“, murmelte sie. Doch das Wissen, dass sie ihm nicht egal war, war Balsam für ihre wunde Seele.

Bei ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck kehrte die Wut zurück. „Schluss jetzt! Pack deine Sachen, Erin. Du wirst mit mir mitkommen. Ich verlange Gehorsam ohne Widerrede.“

„Ich werde dir nie gehorsam sein, ohne meine Meinung auszusprechen, Liam. Bin ich vielleicht ein Stück Vieh, über das du bestimmen kannst, wie du willst?“

Er kam bedrohlich näher. „Du bist meine Frau, Erin. Nach der gestrigen Nacht auch vor dem Gesetz.“

Sie wandte ihren Blick ab. „Ich habe dir bereits gesagt, dass … unser Zwischenspiel keine Bedeutung für mich hatte. Es handelt sich um ein Ausrutscher. Einen einmaligen.“

Ein Knurren löste sich von seinen verzerrten Lippen. Unsanft zog er sie an seine Brust, sodass sie leise aufschrie. „Sieh mir in die Augen, und sag das noch einmal, Weib!“ befahl er täuschend sanft.

Obwohl Erin mit dem Schlimmsten, mit Verärgerung, Hass oder gar Abscheu rechnete, als sie ihren Blick hob, war sie nicht auf die Zärtlichkeit und Leidenschaft gefasst, die in seinen Augen loderten. „Es hatte keine …“ Sie konnte nicht weitersprechen. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie sehnte sich nach ihm, wollte wieder seine Zuwendung und Nähe spüren. Ihr Körper fühlte sie sich zu ihm hingezogen! Ohne dass sie es merkte, seufzte sie erschrocken auf.

„Sprich es aus, Erin.“

Sein wilder, begehrlicher Gesichtsausdruck zwang sie beinahe in die Knie.

„Ich will dich! Aber ich hasse es, dich zu wollen!“ schleuderte sie ihm schluchzend entgegen. Gegen ihren Willen klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an seine breiten Schultern.

Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. „Das genügt mir. … Das genügt mir vorerst.“

Als sich seine Lippen auf ihre senkten, wehrte sie sich nicht. Er war der Anker im Strudel ihrer verwirrten, wettstreitenden Gefühle. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Ihr Körper reagierte mit einer Kraft auf ihn, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Die Enttäuschung über seine Taten wurde neuerlich von Begehren überlagert.

Auch Liam wirkte überrascht, als sie seinen Kopf mit ihren Händen umfasste, um ihn näher zu sich zu ziehen. Schließlich löste sie sich von ihm. Sie sah in seine vor Lust dunklen Augen und drohte in ihnen zu versinken. Nun lag es an ihr, wie sich ihre Beziehung entwickeln sollte.

Aye, sie musste sich eingestehen, dass sie sich nach dem Gefühl seines Körpers auf ihrem sehnte. Die Freuden, die er ihr gestern Nacht bereitet hatte, konnte sie nicht einfach vergessen. Sie wollte sie vielmehr wiederentdecken.

Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. Einen Moment hatte Liam Angst, sie würde sich ihm entziehen. Doch Erin öffnete langsam die Bänder am oberen Teil ihres Nachthemds und ließ es dann an ihrem Körper entlang auf den Boden gleiten.

Die Luft entwich Liams Kehle in einem aggressiven Knurren. Blitzschnell zog er sie wieder an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die er noch niemals im Leben empfunden hatte. Ihre unerwartete Bereitschaft, sich ihm neuerlich hinzugeben, raubte ihm den Atem. Verzückt spürte er, wie sie sein Hemd öffnete und mit ihren kühlen Fingern seinen Oberkörper erforschte.

„Es gibt noch so viel, was ich dich lehren möchte, meine Liebste“, murmelte er. „Versprich mir, dass du mich nicht zurückstößt. Niemals mehr.“

Seine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Dennoch klangen sie in Erins Worte wunderschön. Wollte er damit ausdrücken, dass er sie für immer in seinem Leben als seine Frau haben wollte? Konnte sie dieses Angebot mit ja beantworten? Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Ich will mehr über die körperliche Liebe lernen. Zeig mir die dekadenten Spielarten der erotischen Leidenschaften, für die du weithin berühmt bist.“

Ihre süße, unschuldige Neugier ließ ihn vergessen, auf einer klaren Antwort zu bestehen. Er gab eine Mischung von Lachen und Stöhnen von sich. „Wenn ich mit dir fertig bin, meine Liebste, wirst du keine Luft mehr zum Atmen haben.“

Erin lachte. Sie zog ihn mit sich aufs Bett. „Dann fang an“, befahl sie mit unsicherer Stimme.

Liam eroberte ihren Mund in einem wilden, verlangenden Kuss. Seine Ehefrau, so unerfahren und doch so leidenschaftlich! Nach einer Weile wanderte er mit seinen Lippen zu ihrem Hals. Hier verweilte er und zeichnete mit der Zungenspitze die Form ihres Schlüsselbeins nach.

Bereits jetzt kam Erins Atem nur stoßweise. Wie viel mehr sollte sie noch ertragen, bevor sie die Beherrschung verlor und ihn anflehte, sie so zu erregte, wie sie es wünschte? Wann würde er ihr geben, wonach sie sich sehnte?

Endlich fand sein Mund ihre Brüste. Auf diese Berührung hatte sie bereits gewartet. Er sog ihre empfindsame Spitze ein. Sie schnappte überrascht nach Luft, als seine Zähne sanft an der Knospe knabberten. Der süße Schmerz ließ sie das Rückgrat durchbiegen. Ihr Stöhnen wurde lauter.

Liam beschloss, die Qual noch nicht zu beenden. Sie sollte bekommen, wonach sie gebeten hatte. Er widmete sich ausführlich ihrer anderen Brust.

Unruhig wand sie sich unter ihm. Wann würde er ihr endlich Erlösung schenken? „Bitte, Liam. Dieses ungestillte Verlangen verbrennt mich.“

„Du bist noch lange nicht so weit“, flüsterte er an ihrer Brust. Langsam wanderten seine Lippen und strichen zart über ihren Bauch. Seine Zungenspitze in ihrem Nabel jagte kalte Schauer über ihren Rücken. Ihr Inneres schmolz in den glühenden Flammen der Lust. Ihre Anspannung wuchs.

Wieder wanderten seine Lippen tiefer. Als er sanft über die rötlichen Locken ihres Lustdreiecks strich, stöhnte sie laut auf.

„Pst, meine Kleine, du weckst noch das ganze Dorf auf“, lachte er.

Der heiße Atem an ihrem heißen Fleisch brachte sie zum Zittern. Immer wieder strich er über ihre Locken, die ihr sehnsüchtig pochendes Fleisch verbargen. Sie wartete auf die unvermeidliche aber ausbleibende Berührung, bis sich alle ihre Gedanken nur mehr um seine Lippen drehten. Schließlich teilte seine Zunge die Blütenblätter, um von ihrem süßen Nektar zu kosten.

Erin warf den Kopf von einer Seite auf die andere. Als er den Punkt zwischen ihren Schenkeln fand, in dem sich bereits das Blut gestaut hatte, versuchte sie schockiert, seinen Kopf wegzuziehen.

Liam allerdings ließ das nicht zu. „Lass dich fallen, meine Kleine. Ich werde dir nicht wehtun. Du wirst es nicht bereuen. Vertrau mir.“

Ihm vertrauen? Wieso beharrte er immer wieder darauf? Setzte die körperliche Liebe Vertrauen voraus, dann konnte sie ihn nicht weitermachen lassen. Eine Sekunde wollte sie sich wehren. Hatte er denn nicht verstanden, dass sie ihm dieses Gefühl nicht mehr entgegenbringen konnte? Das Einzige, worauf sie zählte, war die Tatsache, dass er ihr nicht wehtun würde. So schockierend seine Handlungen auch waren, die Emotion, die er damit auslöste, war unbeschreiblich schön.

Langsam löste sie ihre verkrampften Finger aus seinem Haar. Versöhnt knurrte er auf und widmete sich wieder dem heißen Fleisch vor ihm. Sie konnte an nichts mehr denken außer an ihn, während ihr Stöhnen und ihre Schreie lauter wurden. Schließlich presste Liam seine Hand auf ihren Mund aus Angst, man könnte sie hören.

Sie konnte ihren Körper nicht mehr kontrollierend. Wild warf sie sich hin und her, sodass er Mühe hatte, ihren Bewegungen zu folgen. Zuckend erreichte sie ihren Höhepunkt und biss ihn dabei unbewusst in seine Hand. Sekundenlang sah Erin Sterne vor ihren geschlossenen Augenlidern.

Als sie sie wieder öffnete, blickte sie geradewegs in seine wunderbaren Augen. Zufrieden beobachtete er seine Frau. Ihre Leidenschaft hatte sie neuerlich in den glühenden Engel verwandelt, an den er den ganzen Tag hatte denken müssen.

Erin legte den Kopf auf die Seite, um ihn besser ansehen zu können. „Das hast mich davon überzeugt, dass es noch viel mehr gibt“, meinte sie atemlos. „Jetzt möchte ich den Rest kennen lernen.“

Seine Augen wurden schmale Schlitze, als sie begann, ihm seine Hose abzustreifen. Als er nackt war, glitten ihre Blicke beinahe zärtlich über ihn. „Funktionieren die Sachen, die du mit mir gemacht hast, auch bei dir?“ fragte sie unschuldig.

Er knurrte auf. Bevor er sie daran hindern konnte, glitten ihre Finger über seinen Körper. Ihr Mund erkundete seine Halsbeuge. Lustvoll stöhnte er auf. Ihre Neugier brachte ihn zum Glühen. Erin probierte all die Dinge an ihm aus, die sie vorher in den Wahnsinn getrieben hatten. Sie war eine gelehrige Schülerin. Ihre Zungenspitze an seinen Brustwarzen war eine süße Verlockung. Doch als sie schließlich mit ihrem Mund über seinen Bauch tiefer wanderte, hielt er sie auf. „Das reicht!“

Sie schüttelte ihren Kopf, sodass ihre Locken über seinen Körper strichen. „Ich habe dich auch weitermachen lassen. Jetzt bist du an der Reihe.“

Bei der ersten Berührung ihres heißen, feuchten Mundes an seinem Schaft stöhnte er auf. „Das halte ich nicht aus.“

Aufreizend lachte sie. „Das wirst du.“

Das Vibrieren ihres Mundes brachte ihn beinahe um.

Sie umschloss ihn mit ihrem Mund. Dann gab sie ihn wieder frei. „Ich weiß nicht genau, was ich machen soll. Du musst mich lehren, was dir gefällt.“

„Alles, was dein süßer Mund macht, gefällt mir. ... Du musst das nicht machen, meine Liebste.“

„Du hast mir Vergnügen bereitet. Jetzt will ich mich revangieren“, meinte sie schlicht. Sie war überrascht über ihre Neugier an seinem kraftvollen Körper. Da er ihr nicht verraten wollte, wie sie ihm gefallen oder wie sie ihn beglücken konnte, wiederholte sie ihre Liebkosung einfach immer wieder.

Glücklich beobachtete sie, wie Liam genauso wie sie vorhin unruhig wurde und sich hin und her warf. Schließlich zog er ihren Kopf zu seinen Lippen. Während er sie küsste, umfasste er mit ihrer Hand seinen Schaft und verschaffte sich Erleichterung. Erin spürte seinen Höhepunkt mit Erstaunen.

Liam öffnete seine Augen nach einigen Sekunden. Sein Atem presste sich noch immer schwerfällig aus seiner erhitzten Brust. Er sah die Verwirrung in ihren Augen und lächelte sie an. „Ich wollte nicht, dass ich mich in deinen Mund ergieße.“

Sie wirkte nachdenklich. „Im Waisenhaus hat man uns nicht auf die Geschehnisse im ehelichen Schlafzimmer vorbereitet. Die Nonnen wissen darüber wohl nicht Bescheid.“

Er lachte. „Das nehme ich doch stark an. Komm, kuschel dich zu mir und versuch etwas zu schlafen. Wenn ich mich erholt habe, wirst du deine Kräfte brauchen.“

Erin kicherte, kam aber seiner Aufforderung bereitwillig nach. Es war angenehm, in seinen Armen zu liegen. Beinahe vergaß sie, warum sie ihm nicht vertrauen sollte. Dieses Gefühlschaos wollte sie nicht an sich heran lassen. Nicht jetzt. Zu wundervoll waren die Emotionen, die in ihr tobten.

Eine Frage drängte sich ihr auf: „Warum weißt du so viel über Frauen?“

Liams Gesicht wurde ernst. „Erin, es gab eine Zeit, da habe ich viele Liebschaften gehabt. Zu viele. Diese Jahre liegen weit hinter mir. Ich habe mich nicht mehr mit anderen Frauen getroffen … seit du in mein Leben getreten bist. Glaubst du mir?“

Sie nickte. „Ich hatte schon zuvor gehört, dass du ein Frauenheld bist.“ Als sie seinen beinahe als beleidigt zu bezeichnenden Blick bemerkte, korrigierte sie sich. „Dass du ein Frauenheld warst. Ich möchte dich nicht mit einer anderen teilen.“

Warum machten ihn ihre Worte bloß so glücklich? Er küsste sie zart auf ihr Haar und drückte sie an seine Seite.

Sie war nur kurz eingenickt, als Liams Gewicht auf ihr sie weckte. Mit einem plötzlichen Stoß füllte er sie aus. Ein überraschter Schrei kam über ihre Lippen, den er mit seinen Mund dämpfte. Langsam drang er immer wieder in sie ein, quälte sie damit, bis er sie vor Lust an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Sie hatte das Gefühl, als verwandle sich ihr Inneres in glühende Lava und drohte sie zu verbrennen. Diesmal erreichten sie beide gleichzeitig den Höhepunkt.

„Bitte komm mit mir“, flüsterte er, die Stimme belegt vor Leidenschaft.

Erin stöhnte enttäuscht. „Nicht reden. Küss mich lieber.“

Er erfüllte ihr ihren Wunsch, doch dann nahm er ihren Kopf in beide Hände. „Ich vermisse dich, wenn du nicht bei mir bist. … Ich brauche dich. … Ich kann ohne dich nicht schlafen.“ Sein Blick liebkoste ihr Gesicht.

„Oh, Liam! Du darfst so etwas nicht sagen.“

„Weshalb nicht, wenn es doch der Wahrheit entspricht?“

Sein Geständnis rührte an ihr Herz. Es war plötzlich so verlockend zu vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war. „Mir geht es ähnlich“, flüsterte sie.

„Was hält dich dann noch hier?“

„Mein Bruder …“

Liam schnaubte. „Um ihn solltest du dir keine Gedanken machen.“

„Ich glaube, er ist auf mich angewiesen.“ Auf mich und meinen Körper, dessen Verschachern ihm Geld einbringen würde.

„Dein Mann benötigt deiner mehr.“

Sie hob den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Das kann ich so nicht glauben.“

Ihr Mann griff nach ihrer Hand, um sie auf sein Herz zu drücken. „Wenn du mit mir kommst, zeige ich dir den Rest meines Lebens, wie sehr ich mich nach dir sehne.“

Dass in diesem Moment seine Männlichkeit neuerlich in ihrem Schoß erwachte, verlieh seinen Worten Nachdruck. „Ich bin keine kalte Frau, Liam!“

„Dem stimme ich zu. Hölle! Ich halte dich für weich und warm, für heißblütig sogar.“ Sein Daumen strich über ihre Unterlippe.

Erin warf den Kopf in den Nacken, als sein wachsendes Schwert in ihr den Druck verstärkte. Sie stöhnte sehnsüchtig auf. „Ihr könnt Euch nicht allen Ernstes nach einem neuen Liebesspiel sehnen, Liam MacNeal.“

„Mein Begehren nach Euch wird erst erlöschen, wenn ich meinen letzten Atemzug getan habe, Erin MacNeal.“

Sie lächelte, und das erste Mal hatte die Nennung dieses Namens keine Verärgerung ihrerseits zufolge.

„Bitte komm mit mir, meine Liebste“, flehte er.

„Ich kann nicht. … Noch nicht.“

Dass sie dieses Zugeständnis machte, schenkte ihm nicht nur Hoffnung. Es versetzte ihn in Euphorie. „Ich werde warten“, versprach er. Und dann benutzte er seine geschickten Hände, um sie alle anderen Gedanken außer dem an ihren Ehemann vergessen zu machen und ihr Blut neuerlich in Wallung zu bringen.

Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Liam ihr auf eine Art nahe war, die sie nicht so schnell vergessen konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals auf die Gefühle zu verzichten, die er in ihr wachrief. Wie sollte es also weitergehen: mit ihnen, mit ihrem Bruder und der verfahrenen Situation?

Irgendwann schliefen beide ein. Liams Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte, sein Bein auf ihre gelegt. Er wusste, dass er nie aufhören würde, sie zu begehren.

In dieser Nacht befand sie sich nach dem Aufwachen alleine im Zimmer. Liam hatte sie wortlos verlassen. Obwohl sie wusste, dass er ihr den Abschied damit leichter gemacht hatte, fühlte sie sich einsam. Wieso verwirrte Liam sie dermaßen? Plötzlich wurde ihr klar, dass sie dabei war, ihm zu vergeben. Die Liebe schien neuerlich zart wie ein Schmetterlingsflügel ihr Herz zu berühren.






 


 22. Kapitel



Als Erins Zofe Iris an diesem Morgen in ihr Zimmer kam, erkundigte sie sich nach Erins Befinden. „Nachdem Ihr gestern Eure Kammer kein einziges Mal verlassen habt, haben wir uns Sorgen um Euch gemacht. Ist alles in Ordnung?“

Nichts war in Ordnung! „Mir fehlt nichts. Ich fühlte mich nur ein wenig unwohl“, murmelte Erin.

Sie beobachtete Iris, wie sie begann, das Bettlaken abzuziehen. Beide entdeckten zur selben Zeit die Spuren des getrockneten Bluts von vorletzter Nacht in Erins Bett. Die Spuren von zwei Liebesnächten waren nicht zu übersehen.

„Ist es für Eure Blutung nicht noch zu früh, Lady Elisabeth? Vielleicht sollte ich nach einem Arzt schicken.“

„Nein!“ schrie Erin auf und errötete. „Ich brauche keinen Arzt.“

„Wie soll ich das verstehen?“ Iris begutachtete die Flecken näher. Mit geweiteten Augen hob sie den Kopf.

Entsetzen machte sich in Erins Herzen breit. Keiner sollte ihr Geheimnis erfahren. „Iris, es ist nichts Schlimmes passiert. Nichts allzu Schlimmes zumindest.“ Sie setzte sich auf einen Stuhl. „Du musst mir versprechen, niemandem etwas zu verraten, dann werde ich dir alles erzählen.“

Mit offensichtlichem Widerwillen nickte ihre Zofe. „Ich verspreche es.“

Erin hatte Mühe mit dem Atmen. „Ich bin verheiratet. Mein Bruder weiß darüber Bescheid. Aber diese Ehe war ein Fehler.“ Sie erzählte Iris, wie es dazu gekommen war. „Vorletzte Nacht ist mein Mann zu mir gekommen und wir haben … du weißt schon. Ich habe ihn weggeschickt. Du musst dir also keine Sorgen machen.“

„Dann werdet Ihr uns wohl verlassen“, meinte Iris. „Soll ich Eure Sachen packen?“

„Warum sollte ich fortgehen?“ fragte Erin verwirrt.

Iris errötete. „Jetzt, nachdem Ihr das Bett mit Eurem Mann geteilt habt, wird er das Recht einfordern, dass Ihr als seine Frau mit ihm lebt.“

Erin schüttelte vehement den Kopf. „Ich werde erst einmal auf Schloss Landsgron bleiben. Ich weiß noch nicht, wie es mit meinem Mann und mir weitergehen soll. Vorerst wird sich nichts ändern.“

Ein strenger Blick von Iris traf sie, allerdings schien ihre Zofe nicht weiter auf diesem Thema verweilen zu wollen. Hastig griff sie nach dem Leintuch und ging zur Tür. „Es wird niemand etwas erfahren. Ihr habt mein Wort. … Und jetzt werde ich das Bett frisch beziehen.“ Dann verschwand sie.

Erin war erleichtert, wieder allein zu sein. Sie sehnte sich schon jetzt nach Liam und nach seinen Zärtlichkeiten. Sie wollte die Zeit bis zu Edwolfs Rückkehr gut nutzen. Danach würde es nicht mehr möglich sein, sich heimlich mit ihrem Mann zu treffen. Wie sehr sie ihn vermissen würde! Vielleicht würde sie sich bis dahin dazu durchgerungen haben, mit Liam nach Sigleß zu gehen. Ob sie dazu fähig wäre? Unruhig wartete sie auf den unvermeidlichen Tag der vorübergehenden Trennung.

Liam fand in den nächsten Tagen ein offenes Fenster und eine willige Geliebte vor, die ihn heißblütig empfing. Jede Nacht war er überrascht von ihrer Leidenschaft. Sie fieberte offensichtlich ihrer Vereinigung ebenso begierig entgegen wie er. Er dachte nicht daran, seine Frau jemals aufzugeben.
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Edwolf kehrte zwei Tage früher als beabsichtigt von seiner Reise zurück. Erin hatte das furchtbare Gefühl, ihren Bruder zu hintergehen. Sollte sie ihm alles beichten … dass sie Liam gegenüber schwach geworden war und ihn eingelassen hatte … und das nicht nur in ihr Schlafgemach? Nein, das wagte sie nicht.

„Ist etwas Besonderes vorgefallen, als ich weg war?“ fragte Edwolf bei der Ankunft und riss sie damit aus ihren Gedanken.

„Nein, alles ist in Ordnung“, antwortete sie mit fester Stimme.

Edwolf nickte. „Du sieht verändert aus. Ein wenig übermüdet. Allerdings hast du ein besonderes Strahlen in den Augen. Ist wirklich nichts passiert?“

Erin errötete. „Ich trage mein Haar heute anders. Das ist alles. … Sind deine Geschäfte zu deiner Zufriedenheit verlaufen?“

„Es freut mich, dass dein Interesse an diesem Thema geweckt ist“, verkündete Edwolf zufrieden, streifte seine Handschuhe ab und schlug damit mehrmals in die Handfläche seiner Linken.

Ihr Interesse war tatsächlich geweckt, wenn die Ursache auch nur darin lag, dass sie seine Forderungen nach einem neuen Ehemann nicht mehr erfüllen musste, sobald er seine Schulden beglichen hatte.

Er seufzte. „Ich muss gestehen, dass das Ergebnis durchaus positiver ausfallen hätte können.“

„Es tut mir leid, das zu hören“, antwortete sie. Die Freiheit ließ auf sich warten. Nachdem Edwolf nun zurück war, würde sie die Aufgaben, die sie im Haushalt übernommen hatte, wieder abgeben müssen. Zu der Einsamkeit würde sich neuerlich Langeweile gesellen. Eine spontane Idee kam ihr in den Sinn.

„Mein lieber Bruder. Ich wollte dich für einen Besuch meiner Freundin Anne aus dem Waisenhaus um Erlaubnis bitten. … Du hast sie bereits kennengelernt.“

„Wenn du es wünscht, Elisabeth. Allerdings bitte ich dich zu bedenken, dass wir Gäste nur zeitlich begrenzt bei uns behalten können.“

In den Augen ihres Bruders kostete es anscheinend zu viel, ein weiteres Mitglied des Haushalts zu verköstigen. Erin fragte sich, weshalb er seine Sparmaßnahmen nicht auch bei seinen Hobbies wie dem Genuss teurer Zigarren anwendete. „Ich danke dich.“ Dann floh sie vor seinem prüfenden Blick in ihr Zimmer. Ihre Freundin würde ihr Kraft geben, dieses Durcheinander zu entwirren.

Liam dürfte gemerkt haben, dass ihr Bruder wieder im Schloss weilte, denn in dieser Nacht kam er nicht an ihr Fenster. Erin verzehrte sich nach Liam. Und das nach nur einem Abend ohne ihn! Ohne ihn an ihrer Seite konnte sie keinen Schlaf finden. Wie sollte sie weitere Nächte überstehen?



Die Nacht darauf klopfte es an ihrem Fenster. Erin schrak aus ihren Träumen hoch, öffnete das Fenster aber nicht. War Liam verrückt? Er brachte sie beide in große Gefahr!

Es hämmerte wieder. Erin schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster. Sie wagte lediglich, es einen Spalt zu öffnen. „Mein Bruder ist wieder da. Ich kann dich nicht hereinlassen“, flüsterte sie.

„Doch.“ Mit einem Ruck riss er das Fenster auf, sodass der Fensterrahmen mit einem Krachen gegen die Mauer stieß.

Erin zitterte. „Wenn dich Edwolf bemerkt, tötet er dich.“

„Was für ein schöner Tod, in deinen Armen zu sterben“, lachte Liam leise und zog sie an sich. Sie spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Er beugte sich zu ihr und küsste sie, zuerst sanft, dann immer leidenschaftlicher.

„Du bringst uns beide in Gefahr“, murmelte sie. Dennoch drängte sie sich sehnsüchtig an seinen Körper.

Liam stöhnte. „Ich nehme jedes Risiko in Kauf, um bei dir zu sein!“ verkündete er mit Inbrunst. „Ohne deine Nähe sterbe ich tausende Tode!“

„Leise, sonst hört uns Edwolf“, bat sie ihn.

Er entdeckte die Angst in ihren Augen und senkte die Stimme. „Du bist meine Frau, Erin. Komm mit mir, und wir müssen uns nicht mehr verstecken.“

Das Angebot klang mit jedem Mal verlockender. „Bald“, versprach sie.

Dieses Wort riss die Mauern seiner Zurückhaltung ein. Mit einem harten Kuss verschloss er ihren Mund. Er schupste sie mit wildem Blick aufs Bett. Erin unterdrückte einen Schreckenslaut, bevor er sich neben ihr ausstreckte und seine Hose öffnete, ohne sie abzulegen. Schwer atmend zerriss er ihr zartes Nachtgewand und schob es zur Seite, während sein Mund schon ihre Brüste suchte.

Allein diese beinahe brutale Berührung reichte aus, um Erins Lust zu entfachen. Als Liam ihr Nachgeben bemerkte, rollte er sich einfach auf sie und drang mit einem harten Stoß in sie ein.

Ein kurzer Schrei löste sich von ihren Lippen, bevor er seine Hand auf ihren Mund drücken konnte. Er hielt kurz inne, um sie prüfend zu betrachten. Vermutlich würde diese rücksichtslose Überwältigung ihres Körpers sie schockieren. Doch als sie sich drängend unter ihm bewegte und leise stöhnte, konnte er sich nicht beherrschen und füllte sie mit seinen wilden Stößen, bis er sich in sie ergoss. Dann sackte er erschöpft zwischen ihren Schenkeln zusammen.

Wie in Trance streichelte Erin keuchend seinen Rücken. Sie hatte nicht geahnt, dass der Liebesakt auch so stürmisch, beinahe barbarisch sein und ihr trotzdem Freude bereiten konnte.

Nach ein paar Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, fühlte er sich in der Lage, sich zu bewegen. Er stemmte sich hoch. „Habe ich dir wehgetan?“ erkundigte er sich mit besorgter Stimme.

Erin schüttelte den Kopf. Sie war immer noch gefangen in ihrer Lust. Liam rollte zur Seite und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Sie schloss die Augen und schmiegte sich in seine Handfläche. Dann wanderte Liams Hand zu ihren Brüsten und liebkoste sie sanft. Ein Stöhnen belohnte seine Bemühungen. Er ließ seine Hand langsam ihren Körper hinunter zwischen ihre Schenkel gleiten. Er beobachtete ihre wachsende Erregung mit heißem Blick, während er auch ihr Befriedigung verschaffte. Danach schliefen sie in enger Umarmung ein.

Stunden später erwachte Liam und betrachtete Erin. Wie gerne würde er sie jetzt mit sich nehmen. Sie sollte endlich als seine Frau bei ihm leben. Er hatte Anspruch auf sie, auf ihren Geist, ihren Körper, ihre Wut. Obwohl sie ihn begehrte, hatte sie ihm noch nicht verziehen und misstraute ihm stattdessen. Wie sollte er ihr beweisen, wie viel sie ihm inzwischen bedeutete? Den ultimativen Beweis hatte er bereits angetreten, ohne dass sie um die wahre Bedeutung wusste.

Seine Gedanken wurden von der Tatsache gestört, dass er im Osten die ersten Sonnenstrahlen entdeckte. Er küsste Erin wach. Verschlafen kuschelte sie sich an ihn. „Erin, die Sonne geht auf. Ich muss dich verlassen.“

Der Ausdruck in ihren Augen, als sie nickte, zerriss ihm das Herz. Aber er stand auf und zog sich an. Noch ein letzter Abschiedskuss, dann kletterte er aus dem Fenster.

Warum schmerzte bloß Erins Herz nur so sehr, als sie ihn dabei beobachtete? Liam hatte darin bereits einen festen Platz. Schließlich drehte sie sich um, um noch ein wenig Schlaf nachzuholen.






 


 24. Kapitel



„Ich weiß, dass du müde bist, Liam. Aber es ist an der Zeit, über ein paar Dinge zu sprechen.“

Liam sah seinen Untergebenen, bei dem es sich gleichzeitig um seinen besten Freund handelte, an. Er wusste selbst, dass er ihm erklären musste, weshalb Walter, zwei seiner besten Krieger und der junge Alec sich hierher zu angeblichem Kampftraining zurückgezogen hatten. Von den Männern schien ihm ohnehin keiner zu glauben. Jede Nacht hielt er sich bei Erin auf, und am Morgen holte er den versäumten Schlaf nach. Dieses Mal hatte Walter bei seiner Ankunft im Lager bereits auf ihn gewartet.

„Lass uns ein Stück gehen. Ich will nicht hier reden.“ Liam schob Walter in die Richtung der Höhle, in die er sich zum Schlafen zurückzog und die ihm ohne Erin wie ein Gefängnis vorkam. Viel lieber wäre er an der Seite seiner Frau gewesen. Liam erkannte in ihren Augen, dass sie ihn in den Nächten, an denen sie sein Klopfen nicht weckte, vermisste. Diese Tatsache erfüllte ihn mit einem Glücksgefühl. Er verriet ihr nicht, woher er kam, und er vermied es, die Sprache auf ihre Zukunft zu bringen. Stattdessen fielen sie sich sehnsüchtig in die Arme und liebten sich mit verzehrender Leidenschaft.

„Ich weiß, dass ihr nach Hause wollt, aber ich befinde mich in einer Zwickmühle“, begann Liam schließlich.

Walter nahm neben ihm vor den Höhleneingang Platz. „Uns allen ist klar, dass wir nicht wirklich deshalb in dieser abgelegenen Gegend festsitzen, um Kampftechniken mit Alec zu trainieren. … Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du mir verrätst, womit du deine Nächte verbringst. Mit Schlafen sicherlich nicht.“

„Da liegst du nicht ganz falsch“, meinte Liam mit einem schiefen Grinsen.

„Ich mache mir Sorgen um dich. In aller Früh kommst du von deinem … Ausflug … zurück, legst dich für drei bis vier Stunden nieder, bevor du wieder auf den Beinen bist. Eines Tages wirst du zusammenbrechen. Sag mir, wo du die ganze Zeit bist.“

Liam konnte Walter vertrauen. Es würde niemandem schaden, wenn sein Freund Bescheid wusste. Trotzdem fiel ihm das Geständnis schwer. „Du weißt, dass sich das Schloss vom Earl von Landsgron hier in der Nähe befindet.“

Walter nickte zustimmend. „Mir ist dieser Zufall bereits aufgefallen.“ Er runzelte die Stirn. „Oder handelt es sich um keinen Zufall?“

„Ganz und gar nicht. … Erin ist seine Schwester.“

Jetzt war es ausgesprochen. Nun gab es kein Zurück mehr. Liam war froh, sich nicht mehr vor seinem Freund verstecken zu müssen. Doch konnte Walter die Schwester seines Feindes als Frau des Clanführers akzeptieren?

Nachdem sich dieser von seinem offensichtlichen Schock erholt hatte, erkundigte sich Walter: „Seit wann weißt du, dass es sich bei deiner Frau um die Schwester von Landsgron handelt?“

„Ich habe es nach unserer Hochzeit erfahren. Falls du also überlegt hast, ob ich masochistisch veranlagt bin, so muss ich dich enttäuschen.“

„Das wird schwierig.“

Liam blickte seinem Freund unverwandt ins Gesicht.

Walter runzelte die Stirn. „Du zweifelst hoffentlich nicht an meiner Loyalität zu mir? Ich stehe hinter all deinen Entscheidungen.“

„Ich könnte verstehen, falls dich Zweifel plagen. Man wird Erin nicht noch einmal mit offenen Armen empfangen, sofern sie überhaupt mit mir kommt.“

„Die Leute werden verstehen, dass es keinen Unterschied macht. Erin ist nicht bei ihrem Bruder aufgewachsen. Auch wenn sein Blut in ihren Adern fließt, besitzt sie nicht seinen schlechten Charakter.“

Es tat gut, wenigstens einen Menschen auf seiner Seite zu wissen. „Ich habe beschlossen, den Rat einzuberufen, um ihn um Unterstützung zu bitten.“

„Du wendest dich freiwillig an den Rat?“ fragte Walter mit Überraschung in der Stimme. „Die Zeiten haben sich offensichtlich geändert.“

„Das war wohl unausweichlich. Auch wenn ich es gehasst habe, wegen jedem meiner Entschlüsse um Genehmigung zu ersuchen, wird die Zustimmung des Rates die Haltung der Leute beeinflussen.“

„Ich teile deine Auffassung. … Weiß Erin über eure Vergangenheit Bescheid?“

Liam seufzte. „Nay, ich wollte ihre Meinung über ihren Bruder nicht beeinflussen. Allerdings habe ich den Eindruck, dass ihr Verhältnis angespannt ist. Vermutlich ist Landsgron als Bruder genauso verantwortungslos wie im Umgang mit seinen Mitbürgern auch.“

„Wie geht es dir bei dem Gedanken an ihn als deinen Schwager?“

„Ein Albtraum“, stellte Liam fest und fuhr sich durchs Haar. „Hölle! Schlimm genug, einen Engländer in der Familie zu haben. Aber die Vorstellung, mit Landsgron auf verwandtschaftliche Harmonie zu machen … Beängstigend. Ich kann nicht garantieren, dass ich ihm nicht einfach den Hals umdrehe.“

„Das könnte Erin falsch interpretieren.“

„Die Situation handelt sich um einen Albtraum, aus dem ich hoffentlich bald erwache“, murmelte Liam.

Walter nickte. Dann saßen sie mehrere Minuten in einträglichem Schweigen.

„Du gehst also jede Nacht zum Schloss. … Aber was tust du da?“ wagte Walter seine Neugier einzugestehen. „Erin wird dich kaum mit offenen Armen empfangen nach dem, was passiert ist.“

Liam hatte seinen Freund über alle Einzelheiten seiner Beziehung mit Erin informiert. Ein Lächeln huschte nun über sein Gesicht, und er fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. „Sie hat es bereits getan. Ich bin kurz nach unserer Ankunft nachts zu ihrem Zimmer hochgestiegen. Erin wehrt sich gegen ihre Gefühle für mich. Gegen die Lust, die ich ihr bereite, hat sie allerdings nichts einzuwenden.“

Walter starrte ihn an. „Willst du damit sagen, dass ihr zwei unter dem Dach von ihrem Bruder …“ Er schüttelte den Kopf. „Nay, wirklich. So kaltblütig wäre ich nicht.“ Dann lachte er. „Nachdem sie sich vor eurem Streit an deine leidenschaftliche Umarmung gewöhnt hatte, konnte sie wohl nicht mehr von dir lassen.“

„Sie hatte vor unserem Streit, wie du es so harmlos ausgedrückt hast, keine Möglichkeit, sich daran zu gewöhnen“, klärte ihn Liam auf.

Die Augen seines Freundes weiteten sich. „Du hast sie nicht in dein Bett geholt? Sag bloß, sie war tatsächlich noch Jungfrau?“

„Was denkst du denn von ihr? Glaubst du, Erin verschenkt sich leichtfertige?“ brauste Liam auf, beruhigte sich aber rasch wieder. Wenn es nach Walter ging, würde er sich in Zukunft vermutlich noch weitere zotige Sprüche anhören müssen. Er grinste Walter vertraulich an. „Ich habe auch nicht glauben können, dass ausgerechnet ich eine unerfahrene Frau geheiratet habe.“

Walter lachte. „Wieso holst du sie dann nicht zurück?“

Liams Gesichtsausdruck wurde ernst. „Sie vertraut mir ganz einfach nicht. Schon komisch, dass ich plötzlich wie ein Sexobjekt zu werde. Aber Erin hasst mich noch immer, so einfach ist das.“

„Wenn sie dich hassen würde, dann hätte sie dich von ihrem Bett ferngehalten. Keine Frau schläft mit einem Mann, dem sie sich nicht zumindest zugetan fühlt.“

„Meinst du wirklich?“ fragte Liam hoffnungsvoll. „Ich fürchte, die kleine Göre wächst mir langsam ans Herz.“

Walter widersprach ihm. „Jeder Blinde sieht, dass du sie liebst.“

„Es spielt keine Rolle, welche Gefühle ich für sie hege, solange sie mir mein Verhalten während ihrer Gedächtnislosigkeit nicht verzeiht. Ihrer Aussage zufolge ist sie einverstanden, bald mit mir zu kommen. Dann können wir unsere Probleme lösen. … Aber könnte es sein, dass sie mich jetzt schon ebenfalls liebt?“ Liams letzte gemurmelte Worte waren mehr für ihn selbst als für Walter gedacht.

Schließlich schickte er Walter weg und legte sich auf sein Lager aus Stroh. Vergeblich versuchte er einzuschlafen. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu Erin. Er hatte sich in sie verliebt. Das Unwahrscheinliche war passiert. Er musste herausfinden, ob sie das Gleiche empfand.
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„Geht es dir gut?“

Die Stimme ihres Bruders ließ sie zusammenzucken. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, danke der Nachfrage.“

„Du siehst blass aus“, setzte Edwolf mit gerunzelter Stirn nach.

Erin beobachtete, wie das Abendessen aufgetragen wurde. Als ihr der Geruch des Rehbratens in die Nase stieg, musste sie die Hand vor den Mund pressen. „Entschuldige mich. Ich muss auf mein Zimmer“, murmelte sie und erhob sich. Mit raschen Schritten eilte sie davon und hoffte, das Würgen bis zur Sicherheit ihres Schlafgemachs unterdrücken zu können.

Die Geheimniskrämerei vor Edwolf während der letzten zwei Wochen machte Erin richtiggehend krank. Sie fühlte sich schwindelig, müde und erschöpft. Außerdem wurde ihr oft schlecht. Diese ständige Nervenanspannung und die Angst, mit Liam in flagranti ertappt zu werden, ließen ihren Magen rebellieren.

„Ihr solltet keinen Wein mehr trinken“, forderte Iris sie auf.

Ihre Zofe war hinter ihr eingetreten und half ihr, die Haare zurückzuhalten, während Erin sich in einen Eimer übergab. Als Erin sich wieder gefasst hatte, nahm sie dankbar einen Becher kühlen Wassers entgegen. „Ich glaube nicht, dass es sich dabei um den Grund für meine Übelkeit handelt.“

„Es ist aber nicht gut“, blieb Iris hartnäckig.

„Weshalb?“ Erin runzelte die Stirn. Es entsprach nicht dem Charakter ihrer sonst so schüchternen Zofe, ein Thema so vehement zu verfolgen.

„Es schadet dem Kind.“

„Welchem Kind?“ erkundigte sich Erin verwirrt.

Iris senkte den Blick. „Eurem Kind.“

„Was redest du für Unsinn?“

Die Zofe verschränkte die Finger ihrer Hände und starrte darauf. „Ihr scheint die Zeichen nicht zu bemerken. … Ihr bekommt ein Kind.“

Erin erschauderte ängstlich. „Nein! Wie kommst du bloß darauf?“

„Eure Blutung ist ausgeblieben. … Keine Frau kann über einen so langen Zeitraum bei ihrem Mann liegen, Lady Elisabeth, ohne das Risiko einzugehen, die Frucht seiner Lenden zu empfangen.“

Ein Stöhnen löste sich von Erins Lippen. Sie versuchte sich zu beruhigen. „Bist du sicher, dass ich ein Kind erwarte?“

Iris nickte. „Es wäre ein Wunder, sollte ich mich irren. Eurer Körper verändert sich bereits.“

Ihre Zofe hatte Recht. In letzter Zeit spannten ihre Brüste und waren größer geworden. Dazu die Übelkeit und die Erschöpfungszustände. Sie hatte sich nichts dabei gedacht. „Bitte lass mich allein. … Und zu niemandem ein Wort.“

„Natürlich, Lady Elisabeth“, antwortete Iris und ging aus dem Zimmer.

Erin zitterte. Sie war schwanger. Es musste in einer der ersten Nächte passiert sein. Was sollte sie nur machen?

Sie mochte Kinder. Im Dorf hatte vor ein paar Tagen eine Frau ihr Baby bekommen. Erin hatte sie besucht und das Mädchen im Arm halten dürfen. In dem Moment hatte sie große Sehnsucht nach einer Familie überfallen. Aber würde sie eine gute Mutter abgeben, obwohl ihr selbst eine gefehlt hatte? Und was würde Liam davon halten?

Sie musste als seine Frau mit ihm gehen. Es kam nicht in Frage, dass sie ihr Kind alleine großzog. Sie hatte zwar für die Mädchen und Jungen im Waisenhaus gesorgt. Eine Mutter hatte sie ihnen allerdings nicht ersetzen können. Sie wusste gar nicht, wie das funktionieren sollte.

Und jetzt Liam, sie und ein Kind. So schrecklich klang der Gedanke gar nicht, stellte sie überrascht fest. Er war ihr neuerlich wichtig geworden. Es wäre wirklich schön, eine Familie zu haben.

In dieser Nacht war es ein besonderes Gefühl für Erin, als Liam sie liebte. Erin fürchtete, Liam müsste an ihrem Körper, an jeder ihrer Bewegungen, an jedem Stöhnen erkennen, dass sie schwanger war. Aber er schien auch nach ihrem gemeinsamen Höhepunkt keine Ahnung von ihrem Zustand zu haben.

Er seufzte zufrieden, als sie sich an ihn kuschelte. „Du hast heute sehr empfindlich auf meine Berührungen reagiert“, murmelte er in ihr Haar. „Das hat mir gut gefallen.“

„Ich habe davon nichts bemerkt“, log Erin, während sie errötete. Sie drehte sich von ihm weg und schloss die Augen. Sie wollte nicht versehentlich mit ihrem Geheimnis herausplatzen. Bevor sie Liam die Wahrheit sagen konnte, musste sie mit Edwolf reden. Sie musste ihn irgendwie dazu bewegen, von seinen Plänen betreffend einer neuen Verheiratung ihrerseits Abstand zu nehmen. Dann wäre der Weg frei für eine glückliche Zukunft mit ihrer neuen, kleinen Familie.

Erin war sich darüber im Klaren, welche Worte sie von ihrem Mann zu hören wünschte. Wenn er sie erst Mal vermisste, würde ihm bewusst werden, was er für sie empfand. Dann würde er etwas Ähnliches sagen wie: „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, haben mich deine Schönheit und dein Mut sofort in den Bann gezogen. Nur so konnte es geschehen, dass ich mich zu unserem Wettstreit hinreißen lassen habe. Ich habe das Wettreiten beeinflusst, um dich trotz deiner Gegenwehr zu der meinen zu machen. Als du dein Gedächtnis verloren hattest, habe ich die Gelegenheit genutzt, dich zu heiraten, weil ich dich so liebe. Ich bitte dich um Verzeihung für alles, was ich dir verschwiegen und angetan habe. Ich liebe dich, und wenn du mir vergibst, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu der glücklichsten Frau der Welt zu machen.“ Genau so würde es ablaufen.

Als sie sich Liam mit Erleichterung im Herzen wieder zuwandte, schlief er bereits. Sie schmiegte sich an ihn und verabschiedete sich in Gedanken von ihm. Sie durften sich nicht mehr sehen, bis sie die Angelegenheit mit Edwolf geklärt hatte. Aber dann … dann … Mit diesem beruhigenden Gedanken schlief sie ein.

Als Liam sie morgens verließ, wagte er es nicht, sie zu wecken, weil er die dunklen Ringe unter ihren Augen bemerkte. Arme Erin. Sie brauchte mehr Schlaf. Er musste besser auf sie Acht geben.

Erin wurde munter, da war Liam bereits weg. Verwirrt stellte sie fest, dass es kurz vor Mittag war. Sie musste unbedingt mit Edwolf sprechen, damit Liam sie heute Abend nicht mehr in ihrem Zimmer fand.

Sie warf die Bettdecke zurück und streckte sich. In letzter Zeit fühlte sie sich rund um die Uhr müde. Die überlange Nachtruhe hatte ihr gut getan. Nach dem Anziehen eilte sie die Treppe in den Speisesaal hinunter, wo Edwolf gerade dabei war, sich zum Mittagessen zu setzen.

„Beehrst du mich heute doch noch mit deiner Gegenwart? Deine Zofe sagte mir, du fühlst dich nicht gut. Bist du krank, Schwesterherz?“

Erin sandte ein kurzes Dankgebet an Iris, während sie am Tisch Platz nahm. „Krank bin ich nicht. Aber ich fühle mich erschöpft und sollte mich nach dem Essen vielleicht wieder hinlegen. … Ich möchte mit dir gerne über meinen Mann unterhalten“, meinte Erin dann, sobald sie alleine waren.

„Gut, dass du dieses Thema ansprichst. Es ist mir gelungen, meine Schulden zu reduzieren. Meine Gläubiger werden trotzdem ungeduldig. Es ist an der Zeit, dass du einer Annullierung zustimmst, und wir einen geeigneten Heiratskandidaten suchen.“

Das war ganz und gar nicht das, was sie zu hören erwartet … gehofft hatte. „Wirklich? … Ich meine … Glaubst du, dass es tatsächlich sein muss?“

„Es ist notwendig. Wir sind übernächste Woche zu einem Ball bei den Smithers eingeladen. Dort werden einige respektable Männer anwesend sein, die passable Ehemänner abgeben könnten. Einer von ihnen wird dir schon gefallen.“

Erin starrte auf ihren Bruder, der diese Erklärung so wunderbar beiläufig gemacht hatte. Als würde er mit ihr darüber diskutieren, welches Menü sie bei dem Ball wählen sollten. Lieber Huhn oder Wild? Es war nicht von Bedeutung, was sie wollte. Edwolf wollte die Entscheidung für sie treffen. Sie sprachen allerdings über ihr Leben, ihre Zukunft, und er klang gelangweilt!

Ihr blieb gut eine Woche, um zu überlegen, wie sie diesem Albtraum entkam. Ihr Stolz hinderte sie daran, Liam um das Geld zur Begleichung von Edwolfs Schulden zu bitten. Er hatte es nicht verdient. Nicht, nachdem er sich seiner eigenen Schwester gegenüber so gleichgültig verhalten hatte. Sie musste nachdenken. Sie wollte warten, bis sie Anne von ihren Problemen berichten konnte.

Nach der Nachspeise hatte sie sich eine Möglichkeit überlegt, eine Gnadenfrist zu erhalten, bevor sie eine endgültige Entscheidung über ihr weiteres Vorgehen treffen musste. „Gibt es Wohnräume in einem anderen Flügel, die höher liegen und in die ich vorübergehend übersiedeln könnte? Ich finde den Ausblick herrlich, der sich einem von den Türmen des Schlosses aus bietet.“

Edwolf wirkte überrascht. „Natürlich kannst du in ein Turmzimmer ziehen. Ist dir der achte Stock hoch genug? Aber es hat schon viele Jahre niemand mehr darin gewohnt.“

„Diese Tatsache schreckt mich nicht ab. Das Zimmer klingt perfekt.“

„Wann möchtest du umziehen?“

Erin bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. „Am liebsten noch heute. Ich werde meine Sachen in das Zimmer bringen lassen.“

„Wieso diese unnötige Eile?“ fragte Edwolf und wirkte mehr als verwirrt.

„Wozu warten“, antwortete sie leichthin. Wie schrecklich, ihren Bruder anlügen zu müssen. Aber er verhielt sich nicht ehrenvoller als sie.

Gleich nach dem Essen packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und ließ sie von den Dienern in ihr neues Zimmer bringen. Es sah heimelig aus, nachdem ihre Zofe, eine andere Dienerin und Erin den Schmutz vieler Jahre daraus entfernt hatten. Einen Stock unter Erins befand sich ein Raum, in den sie Anne nach ihrer Ankunft einquartieren wollte. Ihr Plan schien perfekt.

Zwei Tage später erfuhr sie, dass jemand das Fenster in ihrem alten Schlafgemach zerbrochen hatte und in rasender Wut die Möbel zerstört hatte. Neuerlich hatte sich Liam der Gefahr der Entdeckung ausgesetzt. Ihm waren die möglichen Folgen offensichtlich egal. Scheinbar würde es nicht so leicht werden, Liam von ihr fernzuhalten.



„Ich freue mich so, dass du da bist“, rief Erin, als Anne am nächsten Tag am späten Vormittag mit der Kutsche im Schloss ankam. Sie umarmte ihre Freundin und spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

Als Edwolf die Treppen aus dem ersten Stock in die Eingangshalle herunterkam, blieb er abrupt stehen. Anne und Edwolf starrten sich wortlos an. Erin blickte von einem zum anderen und erzitterte vor Angst. Wenn es sich hier nicht um magische Anziehungskraft handelte! So einen ähnlichen Gesichtsausdruck musste sie auch zur Schau getragen haben, als sie Liam das erste Mal nach ihrem Gedächtnisverlust gesehen hatte. Augenblicklich erfasste sie Ärger. Anne durfte Edwolf nicht verfallen! Ihr Bruder würde sie nicht zu schätzen wissen. Er gäbe keinen geeigneten Ehemann für sie ab.

„Wollt ihr euch nicht begrüßen?“ fragte sie schließlich, um die Stille und den Bann zu brechen.

Da erwachten die beiden Menschen aus ihrer Trance. Anne senkte unter Erröten ihren Blick.

Edwolf ging die restlichen Stufen hinunter. „Es freut mich, Euch wiederzusehen. Erin hat Euch bereits schrecklich vermisst.“

Anne blickte auf und versank in seinen Augen. „Ich freue mich ebenfalls, Euch wieder zu treffen, Earl von Landsgron.“ Wieder wirkte sie wie hypnotisiert.

Erin seufzte innerlich auf. Sie nahm Annes Arm und zog sie die Stufen hinauf. „Ich werde dir jetzt dein Zimmer zeigen. Du bist sicher müde von der langen Reise.“

Nur widerwillig folgte Anne ihr. Als Erin einen Blick über die Schulter zurückwarf sah sie, dass Edwolf ihnen noch immer nachsah. Sie durfte nicht zulassen, dass er Anne unglücklich machte.

Als sie Annes zukünftiges Zimmer erreichten, brach die Besorgnis aus Erin heraus. „Du musst vorsichtig sein, Anne. Edwolf ist nicht die Art von Mann, für den du ihn hältst.“

Sofort verschwand Annes verträumter Gesichtsausdruck und machte Mitleid Platz. „Was ist passiert?“

„Edwolf möchte, dass ich meine Ehe mit Liam annullieren lasse. Er möchte mich mit einem seiner Bekannten verheiraten.“

„Bei allen Heiligen: Damit möchte er sich bestimmt um dein Wohlergehen kümmern.“

„So uneigennützig ist mein Bruder leider nicht. Er hat Schulden, Anne. Hohe Schulden. Und mein zukünftiger Ehemann soll ihm den Betrag als Gegenleistung für meine Hand übergeben.“

Anne runzelte die Stirn. „Oh, Erin. Es tut mir furchtbar leid.“ Sie umarmte Erin. „Vielleicht benötigt Edwolf einfach nur den besonnenen Rat einer Frau.“

„Mach dir nichts vor, Anne. Ich habe gesehen, dass er auf dich anziehend wirkt. … Bitte glaub mir, dass ich dir deine Gefühle für Edwolf nicht missgönne“, setzte sie nach, als sie spürte, wie Anne sich versteifte.

„Ich würde dir niemals Missgunst unterstellen, Schwester. Du bist alles an Familie, was ich habe. Und was ich brauche.“

Dankbar schluchzte Erin auf.

„Aber sag mir, warum du deine Ehe nicht annullieren möchtest? Bei unserem letzten Gespräch hast du betont, dass du Liam hasst und niemals verzeihen wirst.“

„Meine Gefühle haben sich gewandelt“, gab Erin zu. „Liam ist hier aufgetaucht.“ Erin setzte sich aufs Bett und wirkte verzweifelt.

„Das ist wundervoll. Liebst du ihn?“

Erin nickte. „Es ist allerdings nicht so einfach.“

„Weshalb nicht? … Kann dir dein Bruder bei deinem Problem nicht helfen?“

„Ich kann nicht mit ihm darüber reden.“ Sie schwieg und starrte auf ihre Hände in ihrem Schoß. „Ich bin schwanger.“

Aus Annes Mund löste sich ein begeisterter Schrei. „Schwanger?! Oh, Erin, ich freue mich so für dich!“

„Pst, leise. Außer meiner Zofe weiß niemand Bescheid. Und das soll vorerst auch so bleiben. … Zudem fühlt es sich gar nicht toll an.“ Erin begann leise zu weinen.

„Das ist kein Grund für Tränen. Schließlich bist du ja Liams Ehefrau. … Er ist doch der Vater?“ Kurzzeitig wirkte Anne besorgt.

„Natürlich. Aber er hat sich noch immer nicht bei mir entschuldigt. Ich glaube, ihm ist gar nicht richtig bewusst, weshalb ich so enttäuscht von ihm bin“, schluchzte sie.

„Du musst ihm allerdings kurzzeitig vergeben haben, sonst wärst du wohl nicht schwanger. … Weshalb weiß dein Bruder nichts von deiner Schwangerschaft?“

„Weil ich ihm nichts von Liam erzählt habe“, gestand Erin. „Liam hat sich vor ein paar Wochen in mein Zimmer geschlichen. Ich konnte Edwolf das nicht beichten. Ich hab mich so geschämt.“

„Geschämt? Hat er dir Gewalt angetan?“

„Nay. Zuerst wollte ich ihn nicht in mein Zimmer lassen. Doch er hat mich verführt und … oh, Anne.“ Heiße Tränen strömten über ihr Gesicht. „Man hat uns doch im Waisenhaus nichts über dieses Thema erzählt.“

Anne setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie. „Die Nonnen haben uns nicht vor den weltlichen Verlockungen gewarnt. Wie könnten sie auch? … Weshalb hat Liam dich aufgesucht?“

„Scheinbar ist es ihm peinlich, seine Trophäe verloren zu haben. Ich bin in ein anderes Zimmer gezogen. Ich dachte, ich bräuchte Zeit zu überlegen, was ich eigentlich will. Ich habe überlegt, dass Liam klar werden würde, was er für mich empfindet, wenn er mich erst einmal ein paar Tage vermissen würde.“

„Du musst ihm sagen, dass ihr ein Kind bekommt“, meinte Anne streng. „Er hat ein Recht darauf, und das Kind braucht einen Vater.“

Erin schluchzte auf. „Das geht jetzt nicht mehr so einfach. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Liam hat vor Wut bereits mein altes Zimmer verwüstet. … Wenn ich bloß mit ihm gesprochen hätte …“

„Geh sofort zu ihm und klär die Situation auf“, befahl Anne.

„Ich weiß nicht, wie ich Kontakt mit ihm aufnehmen kann. Er hat mir nie mitgeteilt, wo er sein Lager aufgeschlagen hat! … Versprich mir, dass du niemandem von meiner Schwangerschaft erzählst“, flehte Erin. „Bitte.“

„Du hast mein Wort. Obwohl ich von der Aussicht nicht begeistert bin, deinen Bruder zu belügen.“

„Ich verspreche dir, dass ich nach einem Ausweg suchen werde.“

„In der Zwischenzeit bin ich für dich da.“

Erin erhob sich mit dankbarem Gesichtsausdruck. „Du bist vermutlich müde. Ich lasse dich jetzt allein und hole dich zum Essen.“

Anne sah ihr prüfend in die Augen. „Geht es dir wirklich gut?“

„Ich fühle mich nur etwas erschöpft. Wenn ich mich hinlege, sieht man mir beim Abendessen bestimmt keine Müdigkeit mehr an.“ Auf dem Weg zur Tür wandte sie sich nochmals um. „Ich freue mich, dass du hier bist.“

„Ich mich auch.“ Anne lächelte aufmunternd. „Es wird alles gut, Schwester.“

Erin nickte mit Zweifel im Herzen und verschwand.

Ein paar Stunden später trafen sich alle zum Essen. Wieder bemerkte Erin, wie Edwolf und Anne sich heimlich Blicke zuwarfen, während sie das Gespräch alleine bestritt. Entwickelte sich etwa vor Erins Augen eine unmögliche Liebe?

„Können wir uns noch einmal über meine Ehe unterhalten?“ versuchte Erin das Thema anschneiden, das sie nicht mehr länger umschiffen konnte.

„Vor deinem Besucher möchte ich nur ungern darüber sprechen“, murmelte Edwolf.

Erin war nur zu klar, welchen Teil er vor Anne nicht ausbreiten wollte.

„Ich will meine Ehe nicht annullieren lassen“, fuhr Erin fort.

Ihr Bruder warf einen raschen Blick in Annes Richtung, doch die schenkte Erin ein aufmunterndes Lächeln. „Und warum nicht?“

„Weil … weil ich meinen Mann vielleicht liebe?“

„Vielleicht?“ Edwolf verschluckte sich beinahe an einem Bissen Fleisch.

„Also, gut. … Ich liebe ihn.“ Die Worte entsprachen der Wahrheit. Inzwischen hatte sie Liam sein Verschweigen ihrer Vergangenheit während ihres Gedächtnisverlustes verziehen. Ihr Herz sagte ihr, dass er sie niemals gezwungen hätte, ihre Wettschulden einzulösen und seine Geliebte zu werden. Und dass er sie geheiratet hatte … nun, vielleicht hatte er romantische Gefühle für sie entwickelt und …

„Du kannst diesen Mann nicht lieben. Im letzten halben Jahr hast du nicht einmal von ihm gesprochen!“

Sie funkelte ihn wütend an. „Dir ist der Grund dafür nur zu gut bekannt.“

Ihr Bruder schüttelte den Kopf. „Egal. Woher dein Sinneswandel kommt, interessiert mich nicht. Diese unsinnige Unterhaltung möchte ich jetzt auch nicht fortführen.“

„Aber Gefühle darf man nicht unterdrücken! Sonst …“, versuchte Anne zu vermittelt. Edwolfs abweisender Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen.

„Verzeiht, dass Ihr Zeuge dieser … Auseinandersetzung geworden seid“, meinte Edwolf schließlich. „Ich werde das Thema ein anderes Mal mit meiner Schwester erörtern. … Alleine.“ Der bedeutungsvolle Blick, den er Erin dabei zuwarf, machte deren Hoffnungen zunichte, die Situation im Guten bereinigen zu können.

Der Rest des Essens verlief in angespanntem Schweigen.

„Ich werde mit unserem Gast noch im Garten spazieren gehen, und Anne die Umgebung zeigen“, verkündete Edwolf, als Erin sich müde zurückziehen wollte.

Erin war bei dem Ausflug eindeutig nicht erwünscht. Vom Fenster ihres Zimmers aus beobachtete sie ihren Bruder und ihre beste Freundin. Die beiden gaben ein schönes Paar ab. Hoffentlich brach Edwolf Anne nicht das bereits ihm zugetane Herz.

Am nächsten Morgen konnte Erin zusehen, wie Edwolf und Anne umeinander schlichen wie Katzen um einen Topf Sahne. Die beiden gingen vertraut miteinander um und bald war Erin klar, dass sie die sanftmütige Anne guten Einfluss auf ihren Bruder auszuüben schien, der ruhiger und zufriedener wirkte. Sie hoffte, dass ihr diese Ausgeglichenheit bei der unvermeidbaren Konfrontation zwischen Erin und Edwolf zugutekommen würde.

Doch ein Zwischenfall später an diesem Tag machte die Chance auf eine friedliche Einigung zwischen Edwolf und Erin zunichte.






 


 26. Kapitel



Poltern und wütende Schreie auf dem Hof des Schlosses ließen Erins Herz stocken. Was war geschehen? Ging es ihrem Bruder gut? War Anne etwas zugestoßen?

Sie blickte aus dem Fenster hinunter auf die Treppen, die ins Innere des Schlosses führten. Entsetzt bemerkte sie vier Wachleute ihres Bruders, die einen Mann herein schleiften. Er war anscheinend verprügelt worden.

Oh, mein Gott, schrie ihr Herz. Es war Liam! Sie erkannte ihn an Haaren und Figur. Verzweifelt überlegte sie, welche Dummheit er begangen hatte. Weshalb hatte er nicht gewartet, bis er von ihr hörte? Hoffentlich brachten ihn die Männer nicht um.

Sie eilte die lange Treppe hinunter in die Eingangshalle. Schon von weitem hörte sie rasendes Gebrüll.

„Wo ist Erin? Ich verlange sie sofort zu sehen!“

Es handelte sich um Liams Stimme. Er sprach Englisch, damit man ihn verstand. Erin konnte ihn bereits in der Halle erkennen, während sie noch die letzten Stufen hinunterhastete. Einen Moment war sie versucht, die Männer darauf hinzuweisen, dass sie mit ihren Stiefeln den guten Teppich ruinierten. Doch sie machte sich klar, dass ihre Schwierigkeiten viel größer waren.

„Liam MacNeal!“ brüllte ihr Bruder, der gleichzeitig mit ihr erschien. „Ihr wagt es, mein Schloss zu betreten? Welcher Teufel hat Euch geritten?“

„Mein Erscheinen hat nichts mit Euch zu tun“, stellte Liam fest.

Edwolfs Faust krachte in Liams Gesicht. „Dafür wird das Ende deines Lebens sehr viel mit mir zu tun haben.“

Erin schrie auf und presse sich die Hand auf den Mund.

„Nach all den Jahren war das eine lahme Begrüßung“, meinte Liam provozierend und spuckte Blut.

„Vorlauter Barbar! Ich werde dafür sorgen, dass du keine Zunge mehr hast, um freche Reden zu schwingen.“

Als sie realisierte, dass die Situation außer Kontrolle geriet, machte Erin sich bemerkbar. „Liam, du musst gehen, bitte“, flehte sie.

„Dafür ist es zu spät“, widersprach Edwolf und versetzte ihrem Mann einen Schlag in den Magen. Dann stutzte er. „Wieso kennst du diesen Bastard?“

„Er ist mein Ehemann. Du darfst ihm nicht wehtun. Er hat dir die Nachricht vom meinem Aufenthaltsort geschrieben.“

Der Ausdruck im Gesicht ihres Bruders war schwer zu beschreiben. „Du hast Glück, dass ich das nicht gewusst habe, als ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe. Ich hätte es für eine Lüge gehalten.“

„Edwolf“, keuchte sie entsetzt auf. Egal wie schwierig sich die Situation zwischen ihnen gestaltet hatte, hätte sie doch gedacht, dass er die Rückkehr seiner verschollenen Schwester begrüßte.

„Eine Landsgron wird sich nicht auf diesen schottischen Abschaum von MacNeal einlassen!“

Liam versuchte, zu ihr zu gelangen, doch zwei Männer hielten ihn zwischen sich gefangen. „Erin, ich möchte mit dir reden.“

Edwolf gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. „Ihr habt kein Recht, hier zu sein, MacNeal. Ich überlege noch, ob ich Euch nicht einfach zu Brei prügle. Schlagt Euch die Ehe mit einer Landsgron aus dem Kopf.“

„Aber Erin ist meine Frau!“, schrie Liam.

„Sie ist nicht Eure Frau. Diese Ehe wurde nie vollzogen“, stellte Edwolf richtig.

Liam warf Erin einen flehenden Blick zu. Er wollte sie nicht vor ihrem Bruder bloßstellen, doch es war Zeit, die Wahrheit zu offenbaren.

Erin eilte zu Liam um zu verhindern, dass Edwolf weiter auf ihn einschlug.

„Weißt du, vor wen du dich so schützend stellst?“ Edwolfs Gesichtsausdruck zeigte diebische Freude. „Die Feindschaft der MacNeals und der Landsgrons besteht schon seit Generationen. … Er hat unsere Eltern getötet.“

Sie erbleichte. „Das kann nicht sein. Er war damals noch viel zu jung, um …“

„Er war alt genug, um ein Schwert zu führen.“

Ungläubig schüttelte Erin den Kopf.

„Landsgron lügt“, bestätigte Liam Erins Verdacht. „Die MacNeals sind nicht für den Tod deiner Eltern verantwortlich.“

Erleichterung machte sich in Erin breit. Sie glaubte Liam. Doch seine nächsten Worte änderten alles.

„Du bist der Mörder, Landsgron“, schrie der Mann, den sie liebte. „Du hast Sabett auf dem Gewissen. Du hast meine Verlobte getötet.“

Überrascht wandte Erin sich ihrem Ehemann zu. Er hielt ihren Bruder für den Mörder seiner Verlobten und hatte sie trotzdem zu ihm geschickt?

„Die schottische Schlampe hatte den Tod verdient, auch wenn der Schwerthieb Euch gegolten hat! … Elisabeth, mach dir nichts vor. Liam hat von Anfang an gewusst, wer du bist. Er wollte sich über dich an mir rächen.“

Erin erstarrte. Mit seinen Worten hatte Edwolf einen wunden Punkt getroffen. Ihr Vertrauen in Liam war gerade erst wiederhergestellt, als es noch einmal erschüttert wurde. Er hatte sich in ihr Leben und in ihr Bett geschlichen, um seinem Todfeind einen Dolch in den Rücken zu stoßen. Sie war von Liam und von Edwolf manipuliert worden. Beide Männer hatten beim Umgang mit ihr nur ihre Ziele im Auge gehabt. Das, was sie wollte, hatte für die zwei niemals wirklich gezählt.

„Glaub ihm kein Wort“, bat Liam. „Er ist derjenige, der Menschen wie Dreck behandelt.“

„Du wirst diese Farce von einer Ehe beenden und MacNeal sagen, er soll in der Hölle schmoren“, fuhr Edwolf unbeirrt fort.

„Das wird nicht möglich sein“, widersprach Erin.

„Eine Annullierung vor der Vollziehung der Ehe stellt kein Problem dar. Eine reine Formsache“, meinte Edwolf.

Sie richtete sich kerzengerade auf, und ihr Gesicht zeigte keine Gefühlsregung. „Die Ehe wurde vollzogen!“ Sie wagte nicht, einem der Männer in die Augen zu sehen.

Edwolfs Stimme klang eisig. „Du hast mir erzählt, dass du gleich nach eurer Hochzeitsfeier dein Gedächtnis wiedererlangt hättest und vor ihm geflohen wärst. War das etwa gelogen? … Oder hat der schottische Barbar dich vor der Hochzeit verführt?“

Erin hörte in ihrem Rücken Liams Knurren. Sie zitterte am ganzen Körper. „Keines von beidem. Er war … hier … im Schloss.“

Mit ein paar schnellen Schritten war Edwolf bei ihr und packte ihren Oberarm. „Hat er sich dir aufgedrängt?“

Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn eingelassen, als du verreist warst.“ Das Luftholen bereitete ihr Schwierigkeiten. „Seitdem ist er immer wieder bei meinem Fenster eingestiegen.“

Edwolf sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Du hast mein Vertrauen missbraucht! Dein Verhalten war das einer lüsternen Straßendirne.“

Liams Knurren verstärkte sich, doch Edwolf ignorierte ihn.

„Ich sollte euch beide davonjagen wie räudige Hunde. … Stattdessen werde ich deinen Ehemann töten.“ Edwolf stieß Erin zur Seite, sodass sie sich an einen der edlen Wandteppiche klammern musste, um nicht zu stolpern. Dann musste sie beobachten, wie er Liam neuerlich einen Schlag in den Magen versetzte.

Dessen Oberkörper knickte ein, und er wäre gefallen, hätten Edwolfs Männer ihn nicht gehalten.

Erin wimmerte. „Das darfst du nicht. Du kannst meinem Kind nicht den Vater nehmen.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

„Hölle, Erin!“ schrie Liam. Der Schmerz verflog augenblicklich. Erin war schwanger! Und dieser Mistkerl von Landsgron hatte leichtsinnig sein Kind gefährdet, als er seine Ehefrau geschupst hatte. Liam musste Erin vor ihm schützen. Die Wut gab ihm die Kraft, um sich loszureißen. Er eilte zu ihr. Mit seinen Daumen hob er Erins Kinn, die dennoch den Blick gesenkt hielt.

„Ein Kind?“ Edwolf schwieg einen Moment. „Ich verstehe. Geht, bevor ich es mir anders überlege.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.

Erin wagte nicht, Liam anzusehen. „Ich hole meine Sachen. Dann kannst du mich fortbringen.“

Liam hielt sie auf und zwang sie, ihn anzusehen. „Warte, Erin. … Ist es wahr? Bekommen wir tatsächlich ein Kind?“

Sie nickte nur. Ihr Herz fror trotz der unverhohlenen Freude in seinen Augen.

Ihr Mann riss sie an sich. „Das sind wundervolle Neuigkeiten. Wolltest du mich deshalb nicht mehr sehen? … Du hättest mit mir reden müssen.“

Erin nickte und brach in lautlose Tränen aus.

Er drückte sie kurz an sich. „Pack schnell deine Sachen, dann bringe ich dich endlich nach Hause.“

Nach Hause, dachte sie. Sie hatte kein Zuhause. Und ihr Ehemann hatte sich neuerlich als Lügner und Betrüger entpuppt. Sie lief die Treppe zu ihrem Zimmer hoch, wo Anne auf sie wartete.

„Ich habe den Lärm gehört. Was ist passiert?“

Erin berichtete Anne, was sich zugetragen hatte. Ihre Freundin drückte ihr mitfühlend die Schulter. „Erin, dein Mann liebt dich. Sei gut zu ihm und verzeih ihm. Tu es für dich und dein Kind.“

Erin wusste nicht, was sie antworten sollte. „Es tut mir so leid, dass ich dich in das Ganze hineingezogen habe.“

„Jungfrau Maria! Dafür sind Freundinnen doch da“, antwortete Anne schlicht.

„Willst du mit mir kommen? Liam hat sicher nichts dagegen.“

„Vorerst werde ich noch hier bleiben. Liam und du werdet Zeit brauchen, um euch zusammenzuraufen. Ich werde dich besuchen, keine Sorge.“

„Macht dir das wirklich nichts aus?“ erkundigte sich Erin. „Was, wenn Edwolf seine Wut auf mich an dir auslässt?“

Anne errötete. „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon zurecht.“ Sie half ihr, die wichtigsten Sachen zusammenzupacken. „Den Rest schicke ich dir nach. Und jetzt lauf.“ Sie umarmten sich ein letztes Mal, dann war Erin bereit und ging zu ihrem Mann.

Liam versuchte ihre Hand zu nehmen, doch sie entzog sie ihm. Er hob missbilligend die Augenbraue. „Lass uns gehen.“






 


 27. Kapitel



„Wir durchqueren auf dem Heimweg feindliches Gebiet“, meinte Walter besorgt, als Liam mit Erin im provisorischen Lager auftauchte.

„Ich weiß.“

„Wir werden auf ihren Zustand Rücksicht nehmen müssen.“

„Ich weiß!“

Er runzelte die Stirn. „Wir sind zu wenige Männer, um die Sicherheit von Erin und eurem Kind zu gewährleisten.“

„Ich weiß, verdammt!“

Ein breites Grinsen erschien auf Walters Gesicht. „Da kommt ein Abenteuer auf dich zu, Junge“, lachte er in Alecs Richtung.

Der Junge schien noch kleiner zu werden. Bereits zu Beginn des Gesprächs von Liam und Walter hatten sich seine Augen geweitet. „J… ja. Aber freuen muss ich mich doch nicht darauf, oder?“

Schallendes Gelächter von Walter war die Antwort. Erin hatte den Eindruck, als fiebere der Freund ihres Mannes einem Kampf entgegen. Der Bursche neben ihm hätte sich allerdings allem Anschein nach gerne hinter dem Rockzipfel seiner Mutter versteckt. Er hatte Angst und war in Gefahr, und das nur wegen den Unannehmlichkeiten, die sie bereitete.

„Ihr solltet euch nicht um mich kümmern müssen“, flüsterte sie mit bebender Stimme.

„Verzeiht, wenn ich widerspreche, Mylady“, meinte Alec und deutete eine Verbeugung an. „Unsere Aufgabe ist es, Euch mit unserem Leben zu beschützen. Ich bin stolz, Euch dienen zu dürfen. Und es wäre eine Beleidigung, wenn jemand anderer diese Aufgabe übernehmen würde.“

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Euch zu beleidigen käme mir nie in den Sinn, edler Krieger. Ich begebe mich vertrauensvoll in Eure Hände.“

Alecs Wangen überzogen sich mit Röte. Er ergriff ihre Rechte und sank vor ihr in die Knie. „Mylady, Euer Vertrauen beschämt mich.“

„Oh!“ Diese Geste hatte sie nicht verdient. Hastig beugte sie sich vor und wollte ihm hochhelfen.

Liam trat zu den beiden und griff nach Alecs Ellbogen, um ihn hochzuziehen. Dabei berührten sich seine und Erins Arme. Ruckartig wandte er sich ihr zu. Die Rührung in ihrem Blick weckte in ihm die Sehnsucht, sie an sich zu reißen und ihr ebenfalls sein Herz zu offenbaren. Doch in ihrem aktuellen Zustand der Wut würde sie dieses Zeichen nicht zu würdigen wissen.

„Lasst uns endlich aufbrechen. Und wenn ich dich, Alec, noch einmal dabei erwische, wie du meine Frau betatscht, dann wirst du dein Leben schneller für deine Herrin hingeben als gedacht.“

Alecs Röte vertiefte sie, als er davoneilte. Walters dröhnendes Lachen hallte über die Lichtung.

„Warte, Liam“, richtete Erin widerwillig das Wort an ihren offensichtlich übertrieben eifersüchtigen Ehemann. Sie hatte bemerkt, dass seine Bewegungen schwerfällig wirkten. „Du hast Schmerzen.“

„Mach dir deswegen keine Gedanken.“

„Leg dich bitte hin.“

Liam schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Zeit. Wenn Landsgron es sich anders überlegt, und uns seine Männer hinterherschickt …“

„Du kannst so nicht reiten, als setz dich zumindest kurz hin.“

Er ließ zu, dass sie ihn auf den Boden drückte und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Zuerst wusch sie oberflächlich das Blut von seinem Gesicht. Liams Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. „Erin …“

„Nein!“ Sie wagte nicht, seinen Blick zu erwidern aus Angst vor den Gefühlen, die sie darin entdecken würde, und denen, die er in ihr wecken würde. „Wo tut es am meisten weh?“

In meinem Herzen, wollte er antworten, doch damit hätte er nichts erreicht außer sie zu verärgern. „Meine Rippen.“

Sie hielt ihre Hände über seinen Oberkörper, ohne ihn zu berühren, und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.

„Welchen Zauber wendet sie an?“ hörte sie einen der Krieger fragen, als Liam die Augen schloss und ein verzückter Ausdruck auf seinem Gesicht erschien.

„Verhext sie den Laird?“ erkundigte sich der andere.

„Nicht so, wie ihr meint“, antwortete Walter. „Sie ist eine Heilerin.“

Die Handauflegung ermüdete Erin unerwartet stark. Diese Tatsache dürfte auf den Umstand zurückzuführen sein, dass sie neues Leben unter ihrem Herzen trug. Doch sie war sich bewusst, dass Liam ihre Hilfe benötigte. Ob er nun wollte oder nicht.

„Besser?“ flüsterte sie, sobald er die Lider hob.

Liam nickte. „Danke.“ Er griff nach ihrer Hand, die ihm jedoch sofort wieder entzogen wurde.

„Jetzt können wir los!“ Erin floh aus seiner Nähe und wartete, bis die Männer zu ihren Pferden gegangen waren. Nach kurzem Überlegen wandte sie sich an Walter. „Darf ich mit Euch reiten?“

Walter öffnete den Mund, doch Liams Worte enthoben ihn einer Antwort. „Meine Frau bleibt an meiner Seite.“

Eine Diskussion war anscheinend sinnlos. Mit gerunzelter Stirn und schwer atmend ließ sie sich von Liam auf sein Pferd helfen. Als er hinter ihr aufstieg und sie auf seinen Schoß hob, presste sie die Lippen zusammen, um nicht loszuschreien. Wie sollte sie seine Berührung nur tagelang aushalten, ohne ihm neuerlich zu verfallen?

Mit grimmigen Mienen machten sich die Männer bereit für die anstrengende, lange Reise. Gut eine Woche war ihnen das Glück hold, und in Erin erwachte die Hoffnung, dass sie ohne Schwierigkeiten nach Sigleß gelangen würden.

An diesem Mittag machten sie am Rande eines Waldes Rast. Liam beobachtete mit frustriertem Gesichtsausdruck seine Ehefrau, die sich noch immer in Schweigen hüllte. Wie jeden Tag seit ihrer Abreise würde er mit ihr sprechen. Er würde sich in Geduld üben. Und er hoffte, irgendwann zu ihr durchzudringen. Als sie auf der Decke, die sie ausgebreitet hatte, Platz genommen hatte, trat er zu ihr und reichte ihr Brot und Käse. Erin blickte nicht einmal auf, griff aber nach den Lebensmitteln.

„Du musst mit mir reden, Erin.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Glaubst du etwa den Beschuldigungen deines Bruders?“

Weiterhin verharrte Erin regungslos.

„Verdammt, Erin. Dein Misstrauen kränkt mich. Du hast deinem Mann Respekt zu zollen und Vertrauen entgegenzubringen, zumindest mehr als deinem verlogenen Bruder.“

Erin seufzte.

„Du kennst ihn doch gerade mal ein paar Wochen. Wie kannst du seinem Wort mehr glauben als meinem?“

Als eine Antwort auf sich warten ließ, rammte Liam seine Hand gegen einen Baumstamm. Soviel zu seinem Vorsatz, geduldig zu bleiben. Bei dem überraschenden Geräusch zuckte Erin zusammen. Sonst reagierte sie jedoch mit keiner Bewegung.

Sie akzeptierte, dass er frustriert war. Sie verstand, dass er wünschte, sie würde ihm gehorchen. Doch hier ging es um mehr, als ihm mit ihrer Unterwerfung einen Gefallen zu tun. Liam hatte neuerlich Dinge vor ihr geheim gehalten. Er hatte sie neuerlich belogen. Und so ein Verhalten konnte sie unmöglich gutheißen. Liam war ihr Ehemann. Sie waren dabei, eine Familie zu gründen. Eine schlechtere Ausgangsposition konnte sie sich für den Start in eine glückliche Ehe nicht vorstellen.

Alec brachte ihr etwas zu trinken. Er wirkte mehr als unglücklich über die Szene, die sich wie bei jedem Halt auch heute vor seinen Augen abgespielt hatte. „Könnt Ihr ihm nicht verzeihen?“ flüsterte er mit Besorgnis in der Stimme. „Der Laird wird Euer Verhalten irgendwann bestrafen.“

„Das wird er nicht“, widersprach Erin. „Er ist der Meinung, dass ich mich unlogisch benehme. Dabei ließe sich vielleicht alles mit einer Entschuldigung kitten.“

„Dann entschuldigt Euch. Bald.“

Erin lächelte und schüttelte den Kopf. „Liam muss das tun.“

„Der Laird soll um Verzeihung bitten? Das wird niemals passieren!“

„In diesem Fall werden wir das Gespräch noch öfter führen“, erwiderte Erin.

„Aber Ihr sprecht doch nicht mit ihm! Ihr scheint ihn stattdessen mit Eurem Schweigen bestrafen zu wollen.“

Der Junge hatte sie durchschaut. „Ich meinte ja auch, dass WIR BEIDE dieses Gespräch jeden Tag wiederholen werden.“

Seine Augen weiteten sich. Die Vorstellung, mit seiner Herrin regelmäßig eine persönliche Unterhaltung führen zu dürfen, schien ihm zu gefallen.

„Was tuschelt ihr da?“ erkundigte Liam sich in diesem Moment mit gerunzelter Stirn von seinem Platz aus.

„Ich informiere mich über meine Alternativen“, rief Erin so laut, dass alle Männer ihre Worte verstehen konnten.

Alec stöhnte entsetzt auf, Walter lachte schallend, die beiden Krieger verbargen ihr Grinsen hinter Hüsteln und Liam fluchte gotteslästerlich.

Wenig später stiegen sie auf ihre Pferde und setzten ihren Weg durch den Wald fort. Sie waren noch nicht weit gekommen, als Liam seine Rechte hob und seinen Gefährten damit befahl, anzuhalten.

Erin vernahm kein Geräusch, doch sie erkannte an den Gesichtern der Männer, dass sie sich in Gefahr befanden. Regungslos wartete sie in den Armen ihres Mannes auf seine Befehle. Das Tier unter ihnen tänzelte nervös.

„Sie sind mindestens zu fünft“, flüsterte Walter.

Liam brummte bestätigend. Sein Unterkiefer spannte sich an „Walter, bring Erin von hier weg“, befahl er heiser.

Sein Freund schüttelte mit einem Ausdruck in den Augen den Kopf, den Erin nicht deuten konnte. „Du hast noch eine Familie, die du beschützen kannst.“

Mit einem Nicken gab Liam zu verstehen, dass er das Opfer seines Kameraden akzeptierte. „Wir müssen uns beeilen“, meinte er an Erin gewandt. „Sie sind gleich da.“

Er führte den Hengst tiefer zwischen die Bäume. Erin warf einen Blick auf die zurückbleibenden Krieger. Sie machten sich kampfbereit. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als Liam vom Pferd stieg und sie dann herunterhob.

„Ich werde dich verstecken“, erklärte er leise. Mit zusammengekniffenen Augen griff er nach ihrer zitternden Hand und zog sie vorwärts. Es blieb keine Zeit, ihr die Angst zu nehmen. Zuerst musste er sie in Sicherheit bringen.

Ihr war bewusst, dass sie kein Geräusch machen durften. Doch das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie nicht sagen konnte, ob ihre raschen Schritte auf dem Laub ein Rascheln verursachten.

Zu seiner Erleichterung entdeckte Liam vor sich eine Gesteinsformation. Eine der Felsspalten schien breit genug, um Erins schmalen Körper aufzunehmen.

Liam befahl ihr, in die Öffnung zu kriechen. Dann bedeckte er den Spalt mit einem dichten, grünen Zweig. „Ich muss zurück zu den anderen“, meinte er zu den in Panik weit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit. „Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle, hörst du? … Egal was passiert! Versprich es mir!“

„Ich verspreche es“, hauchte Erin. „Aber lass ich nicht schutzlos zurück.“

„Die anderen brauchen mich.“

„Ich weiß. … Gib mir den Dolch aus deinem Stiefel, bitte.“

„Woher weißt du …“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich will mich zur Wehr setzen können.“

Er nickte und zog den Dolch hervor. „Ziele am besten auf den Hals. Du bist nicht stark genug, um Knochen oder Rippen zu durchstechen.“ Dann reichte er ihr die Waffe und wandte sich um.

Ihre Stimme hielt ihn noch einmal auf. „Gib auf dich Acht, Liam.“

Ein Nicken, bevor er mit großen Schritten davonlief.

Die Minuten zogen sich endlos dahin, während Erin in ihrem Versteck ausharrte. Sie hörte Stimmen, schließlich das Klirren von Schwertern, Schreie. Der Platzmangel machte es ihr unmöglich, die Hand auf ihren Mund zu pressen, um den Schrei zu dämpfen, der von der Tiefe ihrer Seele nach draußen dringen wollte. Stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Tränen liefen ihr lautlos über die Wangen. Während ihre Rechte den Dolch umklammerte, legte sie die Handinnenfläche der Linken beschützend auf ihren Bauch. „Dein Vater wird alles in seiner Macht stehende tun, um heil zu dir zurück zu kommen“, sandte sie in Gedanken eine Botschaft an ihr ungeborenes Kind.

Ging es Liam wirklich gut? War einer der anderen Männer verletzt? Stammten die Schreie von einem von ihnen? War vielleicht sogar jemand getötet worden? Das alles war alleine ihre Schuld.

Plötzlich hörte sie Schritte. Sie näherten sich ihrem Versteck. Doch die Schritte wirkten unsicher, verharrten immer wieder, als würde sich jemand suchend umblicken. Umblicken nach ihr?

Da! Ein Geräusch! Wieder Schritte! Ein Rascheln!

Erin wagte nicht zu atmen. Die Schreie aus der Ferne waren inzwischen verstummt. Ihr Herz schrie, dass Liam und seine Krieger gewonnen hatten und ihr Mann sie holen kam. Er brauchte nur deshalb so lange, weil er sichergehen wollte, dass ihm niemand zu ihrem Versteck folgte.

Doch der schmerzende Knoten in ihrem Magen befürchtete einen anderen Ausgang des Kampfes.

Die Schritte langten bei ihr an. Erin konnte nicht erkennen, um wen es sich bei der Person handelte, die vor den Blättern anlangte. Mit einem Ruck wurde der Ast weggezogen, und Erin schrie auf.

„Pst, alles ist in Ordnung“, erklang Liams beruhigende Stimme. Er griff nach ihrer Hand und zog sie aus ihrem Versteck. „Es ist vorbei.“

Aufschluchzend warf sie sich in seine Arme. „Ich hatte solche Angst!“ Sie versuchte, tief Luft zu holen. Ihr Blick tastete über seinen Körper.

„Als ich bei den anderen angekommen bin, war das Schlimmste schon vorüber.“

„Geht es den Männern gut?“

„Von den Fremden würde ich das nicht behaupten“, sagte Liam. Sein Tonfall klang bedrückt. „Sie sind entweder ohnmächtig oder tot.“

Diese Aussage löste in ihr die unterschiedlichsten Gefühle aus. „Und Alec, Walter … deine anderen Männer?“

„Alec hat es erwischt, aber …“

„Oh, mein Gott!“ Erin riss sich von ihm los und lief in die Richtung, in der der Kampf stattgefunden hatte. Beinahe wäre sie über einen Ast gestolpert, hätte Liams Hand sie nicht im letzten Moment vor einem Sturz bewahrt.

„Es geht ihm den Umständen entsprechend gut“, stellte er klar. „Du kannst dir Zeit lassen.“

Erin nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und ließ sich von ihm zu dem Verletzten führen. Liams Männer standen um die regungslose Gestalt des Jungen auf dem Boden. Als sie den Laird und seine Frau näherkommen hörten, blickten sie ihnen entgegen. Erin entdeckte Blut am Oberarm eines der Krieger, dessen Namen sie nicht kannte. Sie beugte sich zu Alec, nachdem man ihr Platz gemacht hatte.

Der Junge hatte eine Verletzung am Kopf davongetragen, die sich zu einer rot verfärbten Beule ausgewachsen hatte. Gnädige Ohnmacht ersparte ihm vermutlich die Qual großer Schmerzen.

Mit fragendem Gesichtsausdruck hob sie den Blick.

„Der Schwertknauf eines Fremden. … Der Junge hat sich wacker geschlagen.“

Davon war Erin ausgegangen. An Stolz hatte es ihm nie gemangelt. Sie kniete sich neben Alec und strich ihm über die Wange. „Ich bin Schuld“, murmelte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. Zuerst musste sie ihm helfen.

Vorsichtig legte sie eine ihrer Hände direkt auf die Beule und wartete, bis die vertraute Wärme von ihren Fingerspitzen auf seine Haut überging. Sie hoffte, dass die positiven Gefühle, die üblicherweise mit ihrer Behandlung einhergingen, ihn auch in seiner Bewusstlosigkeit erreichten.

Nach ungefähr zehn Minuten bemerkte Erin, wie sich Müdigkeit ihrer bemächtigte. Du musst noch ein wenig durchhalten, befahl sie sich. Auch wenn ihre Erschöpfung es ihr unmöglich machte, länger die Augen offen zu halten. Sie musste den Kopf auf ihre zitternden Hände legen. Noch nicht! Alec brauchte ihre Hilfe. Der Junge war ihr in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen. Sie würde sich nie verzeihen …

In diesem Moment schlug Alec die Augen auf. „Ich muss im Himmel sein“, flüsterte er, als er ihr Gesicht so nah bei sich sah. „Ein wunderschöner Engel … Der Tod ist nicht so schrecklich, wie ich dachte.“

„Sei still“, murmelte Erin und hob den Kopf. „Du bist nicht tot. Dein Charme erhält noch unendlich viele Möglichkeiten, hübschen Mädchen den Kopf zu verdrehen.“

„Am besten Mädchen in seinem Alter“, stellte Liam klar. Seine Hand ruhte schwer auf Erins Schulter.

Erin ließ sich von ihm hochhelfen. Sobald er sie losließ, wurde ihr klar, dass sie sich überanstrengt hatte. Der Boden unter ihren Füßen begann sich zu drehen, Sterne tanzen vor ihren Augen, und ihr war übel.

Mit besorgtem Gesichtsausdruck packte Liam sie bei den Oberarmen. Als er ihren entrückten Blick bemerkte, hob er sie einfach hoch und setzte sich mit ihr auf den Stamm eines umgefallenen Baumes. Beruhigend strich er über ihr Haar.

„Es geht schon wieder“, meinte sie nach ein paar Sekunden und wollte sich von ihm lösen. Frustriert stellte sie fest, dass sein Griff um ihren Oberkörper sich nicht lockerte.

„Gönn deinem Körper und unserem Baby ein paar Minuten. … Alec ist bereits wieder auf den Beinen, falls dich das beruhigt.“

Erin warf einen Blick zu den Männern und entdeckte zu ihrer Erleichterung Alec tatsächlich zwischen ihnen stehen. „Gott sei Dank!“ Dann sah sie sich weiter um. „Wo befinden sich eigentlich … die anderen Krieger?“

„Darüber musst du dir keine Gedanken machen.“ Er war froh, dass er befohlen hatte, sie aus Erins Sichtfeld zu entfernen. Sie wirkte auf einmal so zart und zerbrechlich. Die Rettung des Jungen war zu viel für ihren von der Schwangerschaft gezeichneten Körper gewesen. Die Angst, sie zu verlieren, raubte ihm mit einem Mal den Atem. Er vergrub sein Gesicht stöhnend in ihrem Haar, um seine aufgewühlten Gefühle vor ihr zu verbergen.

Sie stemmte ihre Hände gegen seinen Oberkörper. Seine besitzergreifende Berührung war für sie nicht auszuhalten. „Lass mich los, Liam, bitte!“ Erins Augen schwammen in Tränen.

Nur zögernd ließ Liam von ihr ab. Ihre Abwehr bereitete ihm unerträglichen Schmerz. Für ihr Kind mussten sie es schaffen, ihre Probleme in den Griff zu bekommen.

„Wir sollten weiter.“ Walter war unbemerkt zu ihnen getreten.

Liam nickte und erhob sich. Die Gefahr war noch nicht gebannt.

Erin bestand darauf, die Wunde am Oberarm des Kriegers zu verbinden. Wenige Minuten später bestiegen sie wieder ihre Pferde.

Erin kämpfte mit ihren widersprüchlichen Gefühlen. Während ihrer Weiterreise saß ihr die Sorge, neuerlich in einen Hinterhalt zu geraten, im Nacken. Und in dieser Nacht schlüpfte sie freiwillig in Liams Bettrolle und ließ sich von seinem Körper in eine beschützende Umarmung ziehen.






 


 28. Kapitel



Bei ihrer neuerlichen Ankunft auf Sigleß wurde Erin freundlich begrüßt, obwohl sie die neugierigen Blicke bemerkte, als sie die Brücke über den wassergefüllten Graben überquerten. Liams Männer und die Dienstboten versammelten sich im Hof, und starrten ihnen tuschelnd entgegen.

Als Liam ihre Unsicherheit und Nervosität spürte, nahm er ihre Hand und drückte sie aufmunternd. Zu seiner Erleichterung ließ sie diese Berührung zu. Das war das erste Mal, seit sie von den Fremden überfallen worden waren, außer wenn sein Körper dem ihren nachts Wärme spenden durfte. Hoffnung glättete die strengen Falten auf seiner Stirn.

Erin zitterte. Liam hatte ihr versprochen, dass er zwar bekannt geben würde, dass sie ein Kind erwarteten, über den Grund ihres Verschwindens und plötzlichen Wiederauftauchens allerdings kein Wort verlieren würde. Diese Zusicherung beruhigte sie nur teilweise. Sie hätte es nicht ertragen, wenn alle gewusst hätten, dass es sich bei ihr um die Tochter ihres Feindes handelte. Es reichte, dass einige von Liams Männern die Wahrheit kannten. Für wie unentschlossen und wankelmütig man sie halten musste! Erst recht, wenn sie jetzt die große Neuigkeit erfahren würden.

Liam schritt mit ihr an seiner Seite die Stufen zum Eingang hoch und wandte sich an die versammelte Menschenmenge. „Leute des MacNeal-Clans! Ich darf Euch etwas mitteilen, das mein Herz erfreut. Lange habt Ihr darauf warten müssen, bis ich eine Ehefrau genommen habe. Und jetzt wird mir meine wunderbare Frau einen Nachkommen schenken!“

Jubelrufe ertönten. Für die Menschen war es offensichtlich wichtig, dass nach Liams Tod ein Kind sein Erbe antreten konnte.

Walter lächelte erleichtert über die Reaktion der Anwesenden. Blieb zu hoffen, dass Liam Erin nach der Geburt des Kindes besser im Griff hatte, sonst würde die hübsche Frau wieder davonlaufen. Er wusste, dass Liam diese eigensinnige und störrische Frau liebte. Nun musste Walter nur noch herausfinden, was Erin empfand, damit er sich keine Sorgen mehr um die Zukunft der beiden machen musste.

Erin befand sich währenddessen in einem Gefühlschaos. Die Freude der Menschen tat ihrer wunden Seele gut. Doch wie würden sie reagieren, wenn sie erfuhren, wer Erin wirklich war? War sie als Liams Ehefrau vor Anfeindungen sicher? Ihr Mann hatte inzwischen einen Arm um ihre Schulter gelegt und streichelte sanft ihren Nacken. Das Gefühl sandte Schauer über ihren Rücken. War seine Berührung gedankenlos oder versuchte er sie absichtlich zu verwirren? Bevor sie sich auf seine Spielchen einlassen konnte, wollte sie aus seinem Mund vernehmen, wie sehr er sein Benehmen ihr gegenüber bereute.

Eigentlich beabsichtigte Liam sie mit seinem Streicheln nur zu beruhigen. Als er allerdings ihr leichtes Zittern spürte, verstärkte er bewusst den Druck. Seine Gedanken wanderten ganz anderen Dingen als die Rede vor den vielen Menschen zu. Er entschloss sich, die Sache zu beschleunigen. „Heute sollt Ihr nicht mehr arbeiten. Bis morgen wird gefeiert.“

Unter dem neu aufbrandenden Jubel zerrte er Erin in die Halle. „Warum feierst du nicht mit den anderen?“ fragte sie heiser. Verdammt! Weshalb schwankte ihre Stimme? Liams spitzbübisches Lächeln sagte ihr, dass er ihre Erregung bemerkt hatte.

„Ich hatte es plötzlich eilig, mit dir allein zu sein.“ Mit diesen Worten riss er sie an sich und presste seinen Mund auf den ihren. „Bitte, wehr dich nicht gegen mich“, flüsterte er anschließend in ihr Ohr.

Sein warmer Atem auf ihrer Haut war eine große Verlockung für ihre Selbstbeherrschung. Sie stieß ihn von sich. „Wir können nicht so tun, als wäre nichts passiert. … Ich kann das nicht.“

Als Antwort hob Liam sie in seine Arme und stieg mit ihr die Treppen hoch zu seinem Schlafzimmer. Erin versuchte sich seinem Griff zu entwinden. „Lass … mich … runter“, fauchte sie wütend.

Doch erst als er die Tür mit seinem Fuß zugetreten hatte, erfüllte er ihre Forderung. Sie öffnete den Mund, um ihn zu beschimpfen, als er ihn einfach mit einem Kuss verschloss. „Das ist jetzt unser gemeinsames Schlafzimmer“, verkündete er. „Ich habe einige deiner Sachen herbringen lassen.“

Erin entdeckte ihren Kamm, ihre Pflegeartikel und andere Gegenstände, die sie bei ihrer Flucht auf Sigleß zurückgelassen hatte. Es wäre vielleicht angebracht gewesen, diese entgegenkommende Geste zu würdigen, doch sie fühlte sich nicht in gutmütiger Stimmung. „Ich werde nicht in einem Bett mit dir schlafen.“

Er verspürte beinahe Erleichterung, dass ihre widerborstige Seite wieder zum Vorschein kam. Ihr verachtendes Schweigen hatte seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. „Du wirst dich damit abfinden.“

Sie schüttelte vehement den Kopf.

Ihre Reaktion ignorierend begann er die Verschnürung ihres Kleides zu öffnen. Kurz darauf streifte er es ihr über die Schultern, sodass sie nur noch ein dünnes Hemd vor seinen Blicken schützte.

„Ich will nicht, Liam. Ich will nicht mit dir schlafen.“

„Lügnerin!“ Er hauchte Küsse auf ihre nackte Haut und spürte, wie sie erzitterte. Er brachte sie zum Bett und legte sich neben sie. Ihre Haut erhitzte sich spürbar und steigerte seine Erregung. Mit einer fließenden Bewegung rollte er sich auf sie. „Kannst du noch einmal diese kleinen, leisen Laute von dir geben, an die ich mich so gut erinnern kann?“

„Nein!“ Ihr wurde bewusst, wie knapp sie davor stand, sich neuerlich von ihm verführen zu lassen. Sie stemmte ihre Hände gegen meine Brust. „Lass mich los. … Lass mich allein. … Fass mich nicht mehr an.“

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Das ist unmöglich. Hölle! Ich kann nicht … Ich kann nicht ohne dich leben. Ohne deine Gegenwart. Ohne dich zu berühren. Ohne dass du mir wieder zugetan bist.“

„Wenn du das alles wirklich möchtest, dann musst du mir Zeit geben.“

„Nein. Ich will dich. Jetzt.“ Er begann sie zu küssen, zu berühren und zu verführen. Mehr, flüsterte sein Herz.

Während die vertrauten Gefühle ihren Körper erbeben ließen und Sehnsucht ihre Sinne benebelten, wehrte sie sich weiterhin gegen die Gefühle, die er in ihr wachrief. „Ich will das nicht. Bitte, brich meinen Willen nicht, Liam“, flüsterte sie. Sie stemmte sich gegen ihn, hatte seiner Stärke jedoch nichts entgegenzusetzen.

Liam schien sie nicht zu hören. Oder sie nicht hören zu wollen. Er wusste, mit welchen Zärtlichkeiten er sie zum Stöhnen bringen konnte. Sein Ziel war klar: er wollte ihre Lust erwecken. Die Leidenschaft hatte sie trotz ihrer Schwierigkeiten immer verbunden. Sogar als sie enttäuscht von ihm gewesen war, weil er ihr vor ihrer Hochzeit nichts von ihrem Wettstreit erzählt hatte, hatte sie ihn in ihrem Bett willkommen geheißen. Die körperliche Liebe würde ihre Probleme auch jetzt lösen. Sie würde die alten Gefühle wieder auferstehen lassen.

„Ich will das nicht“, rief Erin schockiert, als sich ein verräterisches Seufzen von ihren Lippen löste.

Ihr Mann zerriss mit einem Ruck Erins Unterhemd. Dann beugte er den Kopf zu ihren Brüsten, um sie mit seiner Zunge zu liebkosen.

„Hör auf“, bat sie, als ihr eigensinniger Körper sich wollüstig an ihm rieb.

Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel. „Du sehnst dich nach mir“, murmelte er an ihren Brüsten, während seine Finger ihre Weiblichkeit erforschten.

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. „Mein Körper unterwirft sich deinen unfairen Manipulationen, aber ich nicht.“

Liam knurrte und öffnete seine Hose. Ohne sich erst die Mühe machte, sie abzulegen, drang er mit einem Stoß in sie ein.

Ihr entsetzter Schrei hätte ihm klar machen sollen, dass er zu weit gegangen war. Die Begierde auf seinem Gesicht erzählte allerdings nur von seiner dunklen Leidenschaft. Tränen der Demütigung liefen über Erins Wangen. Zur Vervollkommnung ihrer Beschämung konnte er ihrem Körper auch noch Befriedigung schenken, bevor er sich in ihr verströmte.

Als er sich endlich schwer atmend von ihr rollte, raffte sie eine Decke vom Bett um ihren Körper und eilte zur Tür.

„Erin?!“

Sie blieb stehen, ohne sich umzudrehen.

„Was …?!“

„Ich hasse dich!“ rief sie enttäuscht. Sie hatte sich noch niemals so schrecklich, so ausgenutzt gefühlt. Er hatte ihren Körper benutzt, ohne ihre Wünsche zu beachten. „Das werde ich dir nie verzeihen“, schluchzte sie. Dann warf sie ihm einen enttäuschten, verletzten Blick zu.

Wieso weinte sie? Was hatte er falsch gemacht? Wieso schmiegte sie sich nicht wie sonst warm und vertraut in seine Arme?

Ihre Worte hallten mit einem Mal in seinem Kopf. Weil sie Nein gesagt hatte! Er presste sich die Hände aufs Gesicht.

Plötzlich wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Er hatte sich ihr aufgedrängt wie ein grausamer, unbarmherziger Verbrecher. Die Sehnsucht der vergangenen Tage, endlich mit ihr alleine zu sein und sich in ihr zu versenken, hatte ihn taub und blind gemacht. Schuldgefühle ließen seine Wangen vor Abscheu erglühen. Er hatte sie mit seiner Leidenschaft von sich fortgetrieben statt Nähe aufzubauen. Diese Tatsache würde ihm seine Aufgabe, sie zurück zu erobern, nicht einfacher machen.



„Es tut mir so leid, Erin“, wiederholte er immer wieder. „Verzeih mir, meine Liebste.“

Während von Vada und einer anderen Frau heißes Wasser für ein Bad in die Badewanne in Erins altes Zimmer schütteten, beobachtete er schweigend seine Frau, die zusammengesunken und immer noch in die Decke gehüllt auf dem Bett kauerte.

„Ich habe nicht nachgedacht“, begann Liam neuerlich, sobald sie alleine waren.

Ein ungläubiges Lachen. Humorlos und trocken wie ein altes Stück Brot. „Nicht nachgedacht? … Du hast mich VERGEWALTIGT!“

„Bitte, Erin …“

„Kein Wort mehr!“ Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen. Sie konnte sie nicht zurückhalten. „Ich kann kein Wort mehr aus deinem Mund ertragen.“

Das Bedauern um seine Tat ließ sein Herz bluten. Doch er war nicht in der Lage, sie mit ihrem offensichtlichen Entsetzen allein zu lassen. Sie hatte das Wort Vergewaltigung in den Mund genommen. Und vermutlich hatte sie sogar Recht! Hölle! Es war ein Albtraum. Für sie musste es das sein.

Erin ließ die Decke fallen und stieg in die Wanne. Augenblicklich war ihr sogar egal, wenn er sie in ihrer Nacktheit beobachtete. Heißer Wasserdampf stieg immer noch zur Decke. Normalerweise hätte sie mindestens einen Kübel kaltes dazu gelehrt, um die Temperatur zu regulieren. Sie nahm einen Schwamm zur Hand und schrubbte ihre Haut, bis sie rot leuchtete.

„Hör sofort auf damit“, befahl Liam. „Du verletzt dich noch.“

„Das hast du bereits erledigt.“

Ein Knurren löste sich von seinen Lippen. „Komm heraus, bevor das heiße Wasser dem Kind schadet.“

Diese Möglichkeit brachte sie zum Einlenken. Sie stieg aus der Wanne und ließ sich von Liam in ein Badetuch hüllen. Dann trat sie zurück.

„Es tut mir unendlich leid. Ich habe nicht auf dich gehört. … Egal, wie schrecklich du es findest, was ich getan habe … dass ich dich verführt habe … Es war keine Vergewaltigung. … Bitte sag mir, dass du das genauso siehst.“

„Du hast mich allerdings entgegen meinem ausdrücklichen Willen verführt“, machte Erin ihren Standpunkt klar. „Du hast meine Schwäche ausgenutzt. Und das …“ Sie starrte ihm mit einem hasserfüllten Blick in die Augen. „… Das werde ich nicht noch einmal zulassen.“

Die Kälte in ihrem Gesichtsausdruck ließ sein Herz erstarren.

„Du bleibst mir fern. Du wirst mich nicht berühren … nie mehr!“






 


 29. Kapitel



„Ein Königreich für Eure Gedanken!“

„Vom Ergebnis dieses Handels wärt Ihr sicherlich enttäuscht“, antwortete Erin missmutig. „Vorgestern noch war meine Welt in Ordnung. Lillith hat mir erlaubt, ihrem Sohn die Handaufzulegen, als er unter schrecklichen Bauchschmerzen litt. Dem Kleinen ging es nach meiner Behandlung gleich viel besser.“

„Es ist sehr freundlich von Euch, den Menschen hier zu helfen. … Was hat sich in Eurer Welt seit vorgestern geändert?“ erkundigte sich Scott vorsichtig.

„Seit meine Verwandtschaft mit Edwolf die Runde gemacht hat, ist alles anders. Die Frauen meiden mich und flüstern Beleidigungen hinter mir her“, gestand sie schließlich.

Scott runzelte die Stirn. „Ihr solltet dem Laird davon erzählen. Er würde die betreffenden Personen bestrafen.“

„Das stellt doch nicht die Lösung des Problems dar“, widersprach Erin. „Solange ich hier bin, wird keine Ruhe einkehren.“

„Ihr könnt nicht schon wieder davonlaufen.“

„Das ist mir bewusst.“ Beschützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Morgens war ihr immer noch schlecht, obwohl sie versuchte, Liam diese Tatsache nicht merken zu lassen. Er würde darauf bestehen, sich ständig in ihrer Nähe aufzuhalten, und das hätte sie nicht ertragen.

Scott stellte die Zacken der Mistgabel auf den Boden und legte sein Kinn auf dem Stiel ab. „Ich bin erleichtert, dass Ihr den Laird nicht mehr offen provoziert. Obwohl ich befürchte, dass er herausfinden wird, dass Ihr mir bei den Pferden helft. Und dann reißt er mir wirklich den Kopf ab.“

„Da er Euch ohne Murren wieder auf Sigleß aufgenommen hat, nachdem Ihr mich ins Waisenhaus gebracht hattet, wird er auch jetzt Gnade vor Recht ergehen lassen.“ Nein, sie forderte Liam nicht offen heraus. Sie erfüllte allerdings auch seine Forderungen nicht.

Als sie sich geweigert hatte, die Nächte bei ihm in seinem Schlafzimmer zu verbringen, hatte er sie in ihrem alten Zimmer aufgesucht und sich einfach neben sie in das schmale Bett gelegt. Stocksteif werdend hatte sie zugelassen, dass er sie an seine Seite zog. Sie hatte die Berührung seines Oberkörpers an ihrem Rücken geduldet. Doch sie hatte NICHT erlaubt, dass er sie neuerlich geliebt hatte. Es fühlte sich lediglich nach einem kleinen Sieg an.

Heute vor dem Morgengrauen war sie aufgewacht. Zuerst hatte sie verwirrt Liams streichelnde Hand auf ihrem Bauch gespürt. Dann war leises Flüstern an ihr Ohr gedrungen. Mit verwirrt gerunzelter Stirn hatte sie sich bei ihrem Mann erkundigen wollen, ob alles in Ordnung wäre. Doch plötzlich hatte sie die gemurmelten Worte verstanden. Liam sprach mit ihrem ungeborenen Kind!

Tränen waren in ihre Augen getreten, doch sie hatte sich schlafend gestellt und seinen Versprechungen gelauscht.

„Dein Vater wird auf dich aufpassen und dafür sorgen, dass du und deine Mutter ein zufriedenes Leben führen könnt. Es ist mir egal, ob du ein Mädchen oder ein Junge wirst. Solange du den Mut und die Stärke deiner Mama erbst. Deine Geburt wird mich zum glücklichsten Mann der Welt machen.“ Weitere liebevolle Worte waren gefolgt.

Die Liebe zu ihrem Mann und ihrem ungeborenen Kind drohte ihr Herz zu sprengen. Noch war sie allerdings nicht bereit, Liam ihre Gefühle zu gestehen.

Alles, was sie gerne von Liam gehört hätte, war eine Entschuldigung. Nein, eine Bestätigung, dass er nicht so abgebrüht war, wie es den Anschein hatte. Dass er sich nicht an sie herangemacht hatte, um sich über sie an ihrem Bruder zu rächen. Im Gegenzug wäre sie bereit, die gewissenlose Verführung zu vergessen.

„Euer Wort in Gottes Ohr“, murmelte Scott. Er wollte anscheinend etwas hinzufügen, doch da erschien Walter.

„Bin ich froh, Euch endlich zu finden, Lady Erin“, keuchte er außer Atem. Er erwähnte mit keinem Wort seine offensichtliche Irritation, seine Herrin mit Stroh im Haar und Arbeitsgerät in Händen bei den Ställen zu entdecken. „Ihr müsst sofort in die große Halle. Der Rat verlangt Euch zu sehen.“

„Der Rat? Ich wusste gar nicht, dass er noch existiert. Ich dachte, er wurde vor langer Zeit von Liam aufgelassen.“

„Das wurde er auch“, bestätigte Walter. „Doch er hat ihn wieder einberufen.“

„Aus welchem Grund“, erkundigte Erin sich mit verwirrt gerunzelter Stirn.

Walter steigerte fünf Sekunden lang die Spannung. „Euretwegen.“

„Ich verstehe nicht.“

„Die Menschen sind nicht begeistert, dass er die Schwester seines Feindes geheiratet hat. Auch wenn er zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, wer Ihr seid.“

„Nicht wusste, wer ich bin?“ echote Erin.

Walter nickte.

„Seid Ihr Euch dessen sicher?“

„Das sagte ich doch gerade.“

„Es ist sehr wichtig für mich“, erklärte Erin. „Ich muss es noch einmal hören.“

„Wenn er die Wahrheit gekannt hätte und es ihm nur um Rache an Landsgron gegangen wäre, dann hätte er Euch den Kopf abgeschlagen und ihn vor Landsgrons Tür gelegt“, meinte Walter mit einem Seufzen.

Eine beängstigende Vorstellung, deren Wahrheitsgehalt sie stark anzweifelte. Dennoch hatte sie endlich die Bestätigung, auf die sie gehofft hatte. „Ist es üblich, dass der Rat verlangt, wegen einer Heirat direkt mit der Frau des Lairds zu sprechen? … Ihr habt erwähnt, Liam hätte den Rat einberufen?“

Noch einmal nickte Walter. „Er wollte die Genehmigung des Rates einholen, damit Euer Stand im Clan gefestigt ist. Frauen dürfen allerdings üblicherweise nicht vor dem Rat erscheinen. … Aber jetzt müssen wir wirklich gehen.“

Entsetzt über ihren Aufzug begann Erin an ihrem Kleid herumzuzupfen. Sie fühlte sich nicht bereit, dem prüfenden Blick der Männer entgegenzutreten, die allem Anschein nach über ihr Schicksal entscheiden würden. „Und wenn sie die Genehmigung verweigern?“ erkundigte sie sich mit banger Stimme.

„Man wird sehen.“ Walter trat zu ihr und zog einige Strohhalme aus ihrer Frisur.

„Muss ich dann von hier weg?“

„Das wird Liam nicht zulassen.“

Erin begann wieder an ihrem Kleid zu nesteln.

„Eure Verspätung wird einen schlechteren Eindruck hinterlassen als ein in Unordnung geratenes Kleid.“ Und dann überschritt er eine unsichtbare Grenzen, indem er nach ihrer Hand griff, und sie mit sich zog.

Sie hatte Mühe, ihm zu folgen. Weitere Fragen brannten ihr unter den Nägeln, doch sie erhielt keine Antworten mehr.

Da ließ Walter abrupt ihre Hand los und trat einen Schritt von ihr weg. Sie wäre beinahe gestolpert. Sie schaffte es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben, und eilte mit langen Schritten weiter. Verwirrt bemerkte sie, dass Walter errötet war. Wenig später erkannte sie den Grund für Walters seltsames Verhalten.

Auf den Stufen der Festung wartete Liam auf sie. Hünenhaft, muskelbepackt und wütend. Er gab das perfekte Bild eines kampfbereiten, blutdürstigen Kriegers ab. Erins Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie schob es auf die Tatsache, dass sie gleich einem Verhör unterzogen würde.

„Ich wollte nicht, dass sie dich für eine Befragung hierher zerren lassen“, meinte er mit zornbebender Stimme. Dann atmete er hörbar aus. „Du musst keine Angst haben. Antworte einfach ehrlich auf ihre Fragen, dann ist es rasch vorbei.“

Erin nickte und ging an ihm vorbei in die Halle hinunter. Ihr Blick fiel auf die lange Tafel, an deren Längsseite fünf ihr unbekannte Männer Platz genommen hatten. Die von tiefen Falten umgebenen, weisen Augen der gealterten Krieger sahen ihr neugierig entgegen. Für Erin war kein Stuhl bereitgestellt. Sie nahm vor den in den MacNeal-Farben gekleideten Fremden Aufstellung.

„Es freut uns, dass Ihr vor uns erschienen seid“, verkündete einer der Männer, offensichtlich der älteste unter ihnen.

„Gern geschehen?“

„Ihr seid eine Heilerin?“

„Ja?“

„Seit wann habt Ihr diese Gabe?“

Erin strich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „So lange ich denken kann?“

„Und Ihr helft Menschen im Dorf mit Euren Fähigkeiten?

„Wenn sie es erlauben?“

„Fühlt Ihr Euch wohl auf Sigleß?“

„Ja?“

Das Ratsmitglied runzelte die Stirn. Der Mann neben ihm beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Erin verstand lediglich den Namen Finlay, der zu dem Ratsmitglied zu gehören schien, der ihr die Fragen stellte. Schließlich ruhte sein kühler Blick wieder auf ihr. „Ihr scheint Euch bei Euren Antworten nicht sicher zu sein.“

Sie schluckte. „Es ist nur … Ich weiß nicht, was Ihr von mir erwartet.“

„Es ist nicht an Euch, die Gründe dieses Gesprächs durchschauen zu müssen. Also lasst uns fortfahren. … Ihr seid in einem schottischen Waisenhaus aufgewachsen?“

„Ja.“

„Erzählt uns von Eurem Leben dort.“

Welch eine seltsame Aufforderung. Erin begann wirre Informationen hervorzupressen, unsicher, welche Aussage für die Männer von Wichtigkeit sein könnten. Sie erzählte von ihren Aufgaben, ihrer Freundin Anne, den Nonnen. Schließlich wurde ihre Stimme weich, als sie stotternd berichtete, wie sehr sie es genossen hatte, für die Kinder in dem Waisenhaus zu sorgen. Als der Gesichtsausdruck der Männer am anderen Ende des Tisches immer finsterer wurde, verstummte sie.

„Nach Eurer Hochzeit mit dem Laird habt Ihr ein paar Wochen bei Eurem … Bruder gelebt.“

Erin nickte.

„Ist er Euch ans Herz gewachsen? Vermisst Ihr ihn?“

Ein entsetzter Laut löste sich von ihrer Lippen. Wie konnten sie von ihr verlangen, ihnen diese persönliche Information mitzuteilen? Sie senkte errötend den Blick. Auch wenn Walter anderer Meinung war, so ahnte sie doch, dass die Antwort auf diese Fragen darüber entscheiden würde, ob sie auf Sigleß erwünscht war oder nicht. „Es fällt mir schwer, das zuzugeben, aber es ist in der kurzen Zeit keine geschwisterliche Verbindung entstanden. Mein Bruder … nun, er hat … männliche … Interessen, die er verfolgt, und in denen ich lediglich eine geringe Rolle spiele.“

Der Mann namens Finlay nickte und schien zufrieden.

„Ihr tragt das traditionelle Tuch der MacNeals nicht“, warf da einer der Männer ihr vor. „Es entsteht durch das Beharren auf Eurer englischen Bekleidung der Eindruck, als wolltet Ihr Euch nicht auf Sigleß einfügen.“

Es gab einen Grund für ihre Weigerung. Erin wollte die Forderung ihres Mannes, sich in sein Tuch zu kleiden, erst dann erfüllen, wenn ihr Mann sie um Verzeihung gebeten und ihr seine Liebe gestanden hatte. Wie sollte sie diesen Umstand diesen erfahrenen Kriegern erklären? Sie würden wahrscheinlich ihre Ehefrauen zwingen, ihnen zu gehorchen, und würden ihrer Situation kein Verständnis entgegenbringen.

„Ihrer Weigerung liegen persönliche Überlegungen zugrunde“, verkündete plötzlich eine Stimme, während Erin noch nach Worten rang. Liam war aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht. „Ich dachte, ich hatte klargestellt, dass ich keine Einschüchterungsversuche meiner Frau dulden werde.“

„Ihr selbst habt den Rat einberufen und um Genehmigung Eurer Ehe ersucht.“ Finlays Blick zeigte eine Mischung aus Ernst und Besorgnis. „Nun müsst Ihr das Vorgehen des Rates auch hinnehmen. So seltsam es Euch auch erscheinen mag.“

Liam machte einen Schritt vorwärts. „Ich wollte mit Eurer Einbeziehung erreichen, dass Erin nach der Enthüllung ihrer Verwandtschaft mit dem Earl von Landsgron vom Clan nichts zu befürchten hat. Weshalb ihr dazu meine Frau befragen müsst, verstehe ich …“

„Da Ihr uns aber nun einmal einbezogen habt, …“, unterbrach Finlay mit erhobener Stimme. „… müsst Ihr uns vertrauen und mit dem Ergebnis leben. Andernfalls hat er das Recht, Euch abzuberufen.“

„Das könnt Ihr nicht tun!“ rief Erin entsetzt. Liams Lebenswerk durfte nicht ihretwegen zerstört werden. „Es ist alles meine Schuld. Ich habe meinem Mann nicht den Respekt gezollt, zu dem ich verpflichtet gewesen wäre.“

Liams Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Weshalb stellte Finlay solche unhaltbaren Behauptungen auf? „Das musst du nicht tun. …“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich will aber.“ Mit entschlossenem Gesichtsausdruck wandte sie sich dem Rat zu. „Ich gelobe Laird Liam die Treue. Ich werde ihn künftig achten und ehren, wie es sich für eine gute Ehefrau ziemt. Niemand auf Sigleß wird sich meiner schämen müssen. … Zumindest ab jetzt nicht mehr“, murmelte sie leiser.

„So sei es.“

Die Worte und die zufriedenen Gesichter der anwesenden Männer verwirrten sie. „Was meinen sie?“ erkundigte sie sich bei Liam, der ebenso irritiert wirkte wie sie.

„Ich denke, es hat ihnen gefallen, was sie gehört haben.“

Finlay erhob sich und durchquerte den Raum. Er versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter. „Gratuliere, mein Sohn! Betrachte hiermit die Genehmigung als erteilt.“ Dann trat er zu Erin und ergriff ihre Hand. „Wir wollten sicherstellen, dass Eure Loyalität dem MacNeal-Clan gilt.“

„Ihr habt mich getestet?“

„Wenn Ihr es so ausdrücken wollt“, meinte er mit einem Zwinkern. „Willkommen in Eurer neuen Familie.“

Die anderen Männer des Rates gratulierten dem Paar, als plötzlich ein Junge in die Halle gestolpert kam. „Verzeihung.“ Als niemand auf ihn reagierte, machte er einen Schritt vorwärts. „Verzeihung!“

Sämtliche Anwesenden wandten sich zu ihm um.

„Draußen haben sich Menschen eingefunden, die vom Rat angehört werden möchten.“

Entsetzen krallte sich in Erins Herz. War jemand gekommen, um sie beim Rat anzuschwärzen? Machten die Menschen nun ihrem Misstrauen Luft?

„Das ist äußerst unüblich“, meinte Finlay mit gerunzelter Stirn. „Sie sollen eintreten.“

„Es sind zu viele.“

Nun hoben sich auch Finlays Augenbrauen. „Nun gut. Da wir die Entscheidung bereits getroffen haben, können wir alle gerne nach draußen gehen, um mit ihnen zu reden.“

„Können wir nicht hier bleiben?“ bat Erin und griff nach Liams Hand.

„Egal was passiert, ich werde dir beistehen. … Genauso wie du mir.“ Stolz lag in seinen Augen.

Plötzlich wurde Erin klar, welches Risiko er tatsächlich für sie eingegangen war. Er hatte seine Position im Clan, seine Zukunft aufs Spiel gesetzt. Weil er sie beschützen wollte. Weil er sie glücklich machen wollte. Weil er endlich Rücksichtnahme auf ihre Bedürfnisse zeigte. Sie drückte seine Hand. „Dann lass uns gehen, damit wir nicht verpassen, wie man versucht, mich wieder los zu werden.“

Erin und Liam folgten den Männern des Rates durch die Halle die Stufen zum Eingang hoch. Aufgrund ihrer Größe konnte Erin nichts erkennen. Schließlich gelang es ihr, eine Hand auf Liams Schulter gelegt und auf den Zehenspitzen tänzelnd, einen Blick zwischen den Köpfen der Männer hindurch zu blicken. Zu ihrer Verwunderung bemerkte sie Walter, Scott und Garrick. Außerdem handelte es sich bei den Besuchern um Alex und die Krieger, die Erin von Schloss Landsgron herbeigleitet hatten, sowie um die Frau, deren Kind Erin geholfen hatte. Anscheinend hatten diese Menschen ihre Familien mitgebracht.

Walter trat vor. „Wir sind gekommen, um unsere Loyalität Lady Erin gegenüber bezeugen!“ verkündete er.

Die Männer des Rates, die ihr gerade noch die Sicht versperrt hatten, traten zur Seite. Als der Blick der Menschen vor der Festung auf Erin fiel, beugten sie die Knie und senkten die Köpfe. Die Männer des Rates folgten nach einer Sekunde des Staunens etwas schwerfälliger ihrem Vorbild.

Erin presste überrascht eine Hand auf ihr pochendes Herz. Tränen traten in ihre Augen. Diese Ehrerbietung galt tatsächlich ihr! Einem armen Waisenkind! Der Schwester ihres größten Feindes! Nun hatte sie ein Zuhause, erkannte sie. Sie hatte eine echte Heimat gefunden. Auch wenn es sich nicht einmal um ein Viertel aller Bewohner des Dorfes um Sigleß handelte, so würde sie sich bemühen, die Herzen der anderen Menschen hier für sich einzunehmen.

Als sie eine Bewegung neben sich bemerkte, wandte sie den Kopf. Liam, der immer noch ihre Hand hielt, kniete nieder und beugte den Kopf. „Auch ich bezeugte dir hiermit meine Loyalität.“

Beinahe schockiert von seiner Geste versuchte sie ihn hochzuzerren. „Danke für das Zeichen Eures Vertrauens“, meinte sie an die Menschenmenge gewandt, während sie an Liams Arm zog. „Ich werde mein Bestes geben, um Euch nicht zu enttäuschen.“ Erleichtert beobachtete sie, wie sich alle Anwesenden einschließlich Liam vom Boden erhoben.

Sie umklammerte Liams Hände. „Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns in Ruhe unterhalten.“






 


 30. Kapitel



„Weshalb hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?“ platzte es aus Erin heraus, sobald sie in ihrem Schlafzimmer alleine waren. Sie verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust. „Schon wieder.“

Liam runzelte die Stirn. „Was meinst du jetzt genau? Ich fürchte, ich habe zu oft …“ Er seufzte und hob die Hände.

„Warum hast du mich im Unklaren über meine Identität gelassen? … Seit wann weißt du wirklich von meiner Verwandtschaft mit Edwolf?“

„Ich habe es erst erfahren, als ich mich nach deinem … nach unserer Hochzeit auf die Suche nach deiner Familie gemacht habe.“

„Schwöre es“, forderte Erin.

„Ich schwöre es bei meiner Ehre als Clanführer der MacNeals“, verkündete Liam.

Auf diesen Schwur konnte sie unzweifelhaft bauen. Es gab nichts, das Liam mehr bedeutete als seine Heimat.

Er machte einen Schritt auf sie zu. „Erin, …“

„Zuerst meine Fragen“, unterbrach sie ihn. „Warum hast du mir nichts gesagt, als du mich auf Schloss Landsgron … besucht hast?“

„Damit du nicht schlecht von deinem Bruder denkst. Ich dachte, es würde dich unglücklich machen. Und als ich dann merkte, dass dein Leben mit ihm nicht das war, wonach du dich gesehnt hattest, … Ich wollte es nicht schlimmer machen.“

„Du hast nicht versucht, dich durch mich an ihm zu rächen?“

Er schüttelte den Kopf und kam einen Schritt näher. „Es war mir nie wichtig, ob du eine Waise oder die Tochter eines Earls bist.“

Sie wollte ihm glauben. Gott, wie sie ihm glauben wollte.

„Hat dein Bruder dich … zu irgendwelchen perversen Spielchen gezwungen?“ erkundigte Liam sich mit gepresster Stimme.

„Wie kommt du auf so einen Unsinn?“ stellte Erin eine Gegenfrage.

„Du hast vor dem Rat von seinen männlichen Interessen gesprochen, bei denen du beteiligt warst.“

„Damit habe ich nicht SOETWAS gemeint.“

Liams Blick blieb abwartend. Also nahm sie all ihren Mut zusammen, um die Wahrheit zu gestehen. „Ich habe dir doch erzählt, dass Edwolf mich neu verheiraten wollte.“

Er nickte, während sich sein Unterkiefer anspannte. Dieses Thema brachte ihn noch immer in Rage.

„Edwolf hatte einen Grund dafür.“

„Du meinst außer dem, dass er ein egoistischer, unsensibler …“ Als Erin die Stirn in Falten legte, hob er beschwichtigend die Arme. Er nutzte die Gelegenheit für einen Schritt auf sie zu. „Sprich weiter.“

„Er wollte meinen zukünftigen Mann dazu bringen, seine Spielschulden zu bezahlen.“

„Edwolf wollte dich also verkaufen.“

„So darfst du das nicht sehen“, rief sie entsetzt.

Liam schüttelte den Kopf. „Dass du ihn auch noch verteidigst! Dieses Verhalten ist nicht viel besser als …“

„… als deines?“ schlug sie vor.

„Vielleicht habe ich deine Worte verdient. Aber meine Handlungen waren niemals dazu gedacht, dir weh zu tun.“

Erins Gesicht zeigte ihren Unglauben. „Sie haben es trotzdem getan.“

Noch ein Schritt auf sie zu. „Es war niemals meine Absicht. Kannst du das bei deinem Urteil über deinen Ehemann in Betracht ziehen?“

„Möglicherweise“, murmelte sie abgelenkt von seiner Nähe. Ihre Hände – diese Verräter, diese Überläufer – streckten sich ihm entgegen, glitten von seinen Schultern nach unten über seinen Oberkörper. „Ich könnte versuchen, zu deiner Verteidigung anzuführen, dass du nur ein Mann bist, ein muskelbepackter, nach Abenteuer suchender Krieger.“

Ihre Hände halfen ihm aus seinem Hemd.

„Hmmm“, murmelte sie. „Unleugbar ein attraktiver Mann mit einem mutigen Herz.“ Ihre Fingerspitzen fuhren die Muskeln auf seiner Brust nach. Als ein erregtes Knurren aus seiner Kehle stieg, wurde ihr plötzlich klar, was sie im Begriff stand zu tun.

Sie war dabei IHN zu verführen. Nicht besser als er, obwohl ihm ihre Versuche sicher willkommener waren als ihr seine an ihrem ersten Tag zurück auf Sigleß.

Hastig trat sie von ihm weg und klemmte die Hände unter die Achseln. Er hatte es tatsächlich geschafft, dass sie nicht nur das Vertrauen in ihn sondern auch in ihren Körper verlor.

„Wir könnten unseren Streit sofort beenden“, meinte er mit lockender Stimme. „Komm einfach wieder her.“

„Es ist mehr als ein Streit. … Und … Zuerst müssen wir noch die Sache mit unserem Wettreiten besprechen.“

„Was willst du wissen?“ fragte er kühl.

Ein empörter Schrei entschlüpfte ihr. „Sei nicht so verdammt selbstgefällig. … Hast du das Rennen manipuliert?“

„Nein.“ Ohne überlegen zu müssen, hart hervorgestoßen.

„Weshalb ist mein Pferd gestolpert?“

„Nachdem du davongelaufen bist, habe ich bemerkt, dass sich eines der Hufeisen gelockert hatte. Nicht auf den ersten Blick erkennbar, aber es könnte gereicht haben, damit sich ein Stein dazwischengeschoben hat.“

Sie runzelte die Stirn. Nach dem Rennen hatte sie die Hufe des Tieres überprüft und nichts Auffälliges feststellen können. Es war allerdings möglich, dass sie diesen Umstand übersehen hatte.

„Glaubst du mir?“ Er merkte, dass seine Stimme einen flehenden Tonfall angenommen hatte.

Zu ihrer eigenen Überraschung nickte sie.

„Aber dann ist doch zwischen uns alles geklärt.“ Er kam wieder näher und legte seine Hände an ihre Ellbogen.

„Nein, Liam. Es gibt da noch zwei Dinge … Versprich mir, dass du mich niemals mehr belügst. Du darfst mir niemals mehr etwas verschweigen. … Nicht das kleinste Detail. … Du informierst mich, auch wenn du der Meinung bist, dass du mich dadurch verletzt oder dass es mich nicht interessiert.“

„Ich habe dazugelernt, Erin.“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich will es hören.“

„Ich verspreche es, meine Liebste. … Und das Zweite?“

„Das ist für dich vermutlich der schwierigere Teil. … Ich will wissen, wieviel ich dir bedeute. Ich will wissen …“ Sie seufzte und senkte den Blick. Die Worte kamen ihr schwer über die Lippen. Sie fürchtete sich vor seiner Antwort. „Ich will wissen, ob es möglich ist, dass du dich irgendwann in mich verlieben könntest.“

Die Stille schien sich auszudehnen, bis sie meinte, eine Nadel fallen hören zu können.

„Erin.“

Nicht mehr als ein Flüstern.

„Erin, sieh mich an.“

Langsam hob sie den Kopf. Dieser Ausdruck in seinen Augen … Ihr Herz begann schneller zu schlagen. „Ja?“

„Es ist unmöglich, dass ich mich noch in dich verliebe.“

Ein Schlag in den Magen. Bevor sie sich wappnen konnte, hatte er sie getroffen. Tränen traten in ihre Augen.

„Erin.“ Sein Finger hob ihr Kinn an. „Es ist unmöglich, weil ich dich bereits liebe … mit der gesamten Leidenschaft meines mutigen Herzens.“

Aufschluchzend barg sie ihren Kopf an seiner Brust. Nun waren es Tränen der Erleichterung, die über ihre Wangen flossen. Sie hatte nie für möglich gehalten, dass diese Worte aus seinem Mund zu hören solch ein Glückgefühl in ihr wachrufen würden.

Liam fasste das Haar in ihrem Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich muss deine Frage erwidern: Ist es möglich, dass du dich irgendwann in mich verlieben könntest?“

Sie schüttelte den Kopf. „Es ist unmöglich, weil ich dich bereits liebe … mit der glühenden Hitze meines wankelmütigen Herzens.“

Das Gefühl war so überwältigend, dass er die Augen schließen musste. „Mein Herz sprengt meine Brust. Dabei dachte ich vorhin bei der Ratsversammlung, mein Stolz, dich zur Frau zu haben, hätte mich auf das doppelte meiner Größe anwachsen lassen.“

„Spricht du von einem bestimmten Körperteil oder ganz allgemein?“ wagte sie eine freche Bemerkung.

„Wenn du willst, kannst du die erste Möglichkeit gleich überprüfen. Ich wollte unseren Neuanfang und unsere Liebe ohnehin feiern … im Bett … den Rest des Tages.“ Liam legte eine Hand in ihren Nacken und drückte ihr einen sehnsüchtigen Kuss auf die bebenden Lippen. „Es tut mir so leid, dass ich damals über dich hergefallen bin wie ein ausgehungerter Hund über einen Knochen. Genauso habe ich mich jedoch gefühlt. Ich wollte dir zeigen, wie sehr ich dich begehre. Stattdessen habe ich dich vergewaltigt. Und das, obwohl du unser Kind …“

Sie legte einen Finger auf ihre Lippen. „Ich weiß, ich habe behauptet, dass es sich um eine Vergewaltigung gehandelt hat. … Aber ich habe mich genauso sehr nach dir gesehnt wie du dich nach mir.“

Erleichterung durchflutete ihn. „Dann lass mich dir neuerlich beweisen, wie wunderschön ich dich finde.“ Seine freie Hand strich über ihre Brüste.

Trotz des Stoffs zwischen ihrer Haut stöhnte Erin auf und bog den Rücken durch. Ihre Finger erforschten seinen nackten Oberkörper. Dann wanderten sie zu dem Bund seines Kilts. „Ich liebe dich.“

Er half ihr beim Abstreifen seines Kilts, bevor sie gemeinsam ihre Kleidung ablegten. „Und ich liebe dich.“

„Sag das noch mal“, bat Erin. Ihr Herz schlug in einem schnellen Rhythmus und flog ihm entgegen. Die Luft um die zwei Menschen schien sich zu erhitzen, während sie sich berührten und streichelten.

„Ich liebe dich, Erin. Meine Frau, meine Geliebte, meine Partnerin.“ Seine Lippen küssten sie zwischen jedem Wort.

„Keine Lügen, keine Geheimnisse mehr.“

Er nickte. „Ich gelobe es. … Und jetzt lass mich deinem Körper huldigen.“

Und sie ließ es zu.

Stunden später holte Liam für Erin und sich eine Stärkung, bevor sie wieder im Bett landeten. Erin fühlte sich müde aber befriedigt. Heute Morgen noch hatte sie geglaubt, in einer unglücklichen Ehe gefangen zu sein. Eine Aussöhnung mit ihrem Mann war ihr noch unwahrscheinlich erschienen. Und nun hatte sie eine richtige Familie. Zufrieden kuschelte sie sich an ihren Geliebten.

„Ich habe mich mit dem Rat vor deinem Erscheinen noch über eine andere Sache unterhalten“, murmelte Liam unvermittelt. „Ich werde etwas länger verreisen müssen. Es gibt da ein Problem, das ich aus der Welt schaffen muss.“

„Wie lange bleibst du weg?“ erkundigte sich Erin.

Er hatte sich darüber bereits Gedanken gemacht und wusste, dass sie nicht begeistert sein würde. „Vermutlich bin ich gut einen Monat unterwegs. Vielleicht auch zwei.“

„Zwei Monate?“ rief Erin. Dann zwang sie sich zur Ruhe, die sich nicht einstellen wollte. „Du kannst mich jetzt nicht verlassen.“ Sie brach in Tränen aus.

„Meine Unternehmung wird eine Überraschung für dich“, versuchte er sie zu beruhigen.

„Ich möchte keine Überraschung. Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Wir haben uns doch gerade erst zueinander bekannt!“

Liam seufzte. „Es ist wichtig, Erin. Für dich, für mich und für den Clan.“

„Ich verstehe“, flüsterte sie. „Das ist eine Lüge“, gestand sie dann. „Aber ich habe versprochen, dir gehorsam zu sein. Deshalb werde ich nicht versuchen, dir das gnadenlose Herz aus dem Brustkorb zu reißen.“

„Du kannst es haben“, verkündete er. „Ohne dich in meiner Nähe ist es ohnehin nutzlos und schmerzt. Für ein Krieger bedeutet das eine gefährliche Ablenkung.“

Erin presste ihren Kopf auf seine nackte Brust. „Versprich mir, dass dir nichts geschieht. Versprich mir, dass du heil zu mir und unserem ungeborenen Kind zurückkommst.“

„Ich tue es.“ Dann besiegelte er das Versprechen mit einem Kuss.

„Wir haben uns gerade erst wiedergefunden, und schon verliere ich dich für eine lange Zeit. Kann du nicht ein paar Tage …“

Er schüttelte den Kopf. „Der Rat möchte diese Angelegenheit so schnell wie möglich geklärt wissen. Und danach können wir uns gemeinsam auf unser Kind vorbereiten.“

„Dann sag mir wenigstens, worum es sich bei diesem Auftrag handelt. … Du hast mir versprochen, keine Geheimnisse mehr vor mir zu haben.“

Verflixt. „Ich muss Frieden mit einem unserer vielen Frieden schließen und finanzielle Dinge klären.“

„Wenn du mir sagst, dass es keine andere Möglichkeit gibt, dann glaube ich dir. … Aber lass uns keine Sekunde dieser Nacht verschwenden“, flüsterte sie. „Berühre mich! … Küss mich! … Liebe mich! … Die ganze Nacht.“

Liam beugte sich zu ihr. „Das will ich tun. … Die ganze Nacht.“

Und dann erfüllte er ihr dieses Versprechen.






 


 31. Kapitel



Als sie am nächsten Morgen erwachte, war sie alleine. Sie schlüpfte rasch in ein Unterkleid und drapierte unbeholfen den Plaid in Liams Farben darüber. Dann lief sie in die große Halle. Liam sollte sie vor seiner Abreise noch in der MacNeal-Tracht sehen.

Unten fand sie keine Menschenseele. Bereitete er schon sein Pferd vor? Besprach er die letzten Dinge mit seinen Männern? Da vernahm sie Schritte hinter sich und wandte sich mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck um. Doch beim Neuankömmling handelte es sich nicht um Liam sondern um Vada.

„Wo hält sich mein Mann auf?“ fragte sie atemlos.

„Der Laird ist vor einer Stunde losgeritten. Er wollte keine Zeit vertrödeln.“

„Sich zu verabschieden versteht er unter Zeit vertrödeln?“ Erin hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Er verließ sie für zwei Monate und fand es nicht der Mühe wert, sie zu wecken?

Sie lief aus dem Haus und ignorierte Vada, die ihr etwas nachrief, das sie nicht verstand. Jetzt erst bemerkte sie die Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen. Dieser Schuft brachte sie auch noch zum Weinen, nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte. Nachdem sie gedacht hatte, dass sie endlich glücklich werden konnten.

Unter einer Reihe von Bäumen hielt sie an. Sie setzte sich ins Gras und legte ihren Kopf auf ihre Knie, ihre Arme umfassten ihre Beine. Wie sollte sie zwei Monate lang ohne Liam zurechtkommen? Sie kannte hier so gut wie niemanden. Könnte sie die anderen Bewohner von Sigleß dazu bewegen, sie zu mögen? Wegen ihrer Schwangerschaft fühlte sie sich noch unsicherer als sonst. Wie gerne hätte sie Liams Liebe und Stärke zu ihrer Unterstützung neben sich gewusst.

„Was macht Ihr hier so alleine?“ hörte sie plötzlich eine Stimme.

Sie blickte hoch. „Ach, Walter. Ich überlege gerade, was für ein Schurke mein Mann ist.“

Walter lachte. „Er ist vielleicht ein Schurke, aber Ihr seid eine Diebin.“

„Eine Diebin? Wie könnt Ihr es wagen?“ brauste sie auf, doch ein Blick in Walters freundliche Augen beruhigte sie. „Wollt Ihr mir Eure Äußerung erklären?“

„Wenn ich mich zu Euch setzen darf, will ich es gerne tun.“

Erin lächelte. „Eure Worte wechseln zwischen unverschämt und zuvorkommend. Nehmt Platz.“

Er ließ sich neben ihr nieder. „Ihr habt etwas von Liam gestohlen, das man nicht auf den ersten Blick vermisst. Nur sehr aufmerksame Beobachter registrieren sein Fehlen.“

Erin lauschte verwirrt. „Und was sollte das sein?“

„Sein Herz“, meinte Walter schlicht.

Sie lachte laut auf. „Ihr irrt Euch gewaltig. Es war kein Diebstahl sondern ein gegenseitiges Geschenk. Und trotzdem ist er zu seinem geheimnisvollen Auftrag aufgebrochen, ohne sich von mir zu verabschieden.“

Walter lachte kurz auf. „Habt Ihr Euch endlich ausgesprochen?“

Erin nickte. „Aber sein Verhalten ist mir immer noch ein Rätsel.“

„Liam war noch nie gut im Verabschieden. In der Rolle des Ehemannes ist er ungeübt. Habt etwas Geduld mit ihm. Er wird es schon lernen.“

„Seid Ihr eigentlich verheiratet?“ fragte Erin.

„Aye, das war ich. Sehr glücklich sogar. Meine Frau ist bei der Geburt unseres ersten Kindes gestorben. Als ich sie kennengelernt habe, war es nicht leicht für mich, mich an die Eigenheiten der Frauen zu gewöhnen. Wenn man sich nur unter Männern aufhält, lernt man nicht, Rücksicht auf zarte Seelen zu nehmen.“

Erin erinnerte sich an Walters seltsame Aussage auf der Reise von Schloss Landsgron nach Sigleß, dass Liam noch eine Familie hätte, die er beschützen könne, und verstand mit einem Mal. „Es tut mir leid, vom Tod Eurer Frau zu hören. Ihr scheint sie sehr geliebt zu haben.“

Als sie die immer noch frisch wirkende Trauer in seinem Blick bemerkte, wechselte sie das Thema. „Danke, dass Ihr Euch Zeit für mich genommen habt. Vermutlich warten viele Aufgaben auf Euch, nachdem Liam jetzt verreist ist. … Wisst Ihr übrigens, wohin er geritten ist?“

In Walters Blick lag Mitleid. „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen“, versuchte er sie zu beruhigen. „Liam ist in der Lage, auf sich aufzupassen. Solltet Ihr irgendwelche Probleme haben, wendet Euch während seiner Abwesenheit ruhig an mich. Ich werde Euch helfen, so gut ich kann.“

Erin lächelte ihn dankbar an.

In diesem Moment wurde Walter klar, welches Glück Liam hatte. Er sollte dieses zarte und wundervolle Geschöpf besser behandeln. Sie wurde in der Zeit ihrer Schwangerschaft noch schöner. Die Schönheit ihres Äußeren entsprach der ihrer inneren Werte. Er erschrak. Solche Gedanken sollte er über die Frau seines besten Freundes und Herrn nicht hegen. Er seufzte auf. Er schien zu lange keine Frau mehr in den Armen gehalten zu haben.

Erin unterbrach seine Gedanken. „Ich hätte eine Bitte. Ich möchte das künftige Kinderzimmer einrichten. Doch mir fehlen eine Kommode und eine Wiege. Wisst Ihr, an wen ich mich wegen der Herstellung dieser Möbelstücke wenden kann?“

„Keine Sorge, das kann ich selbst erledigen, Mylady.“ Er sprang auf die Füße und half ihr ebenfalls auf die Beine. „Ich werde mich gleich darum bemühen.“

Erin lachte. „Knapp ein halbes Jahr habt Ihr noch Zeit.“

„So lange wird es nicht dauern. Und jetzt entschuldigt mich, bitte. Ich habe einen wichtigen Auftrag zu erledigen.“



Die nächsten Tage über hörte Erin im Innenhof der Festung ein Sägen und Hämmern. Allerdings wurde es ihr nicht erlaubt, Walter auf die Finger zu schauen. Sie lenkte sich von ihrer Sorge um Liam ab, indem sie das Zimmer für ihr Baby herrichtete, das gleich neben Liams und ihrem Schlafgemach lag. Erin webte Wandteppiche, mit denen sie den Raum schmücken wollte.

Sie war gerade dabei, einen Teppich mit Tiermotiven fertig zu stellen, als sie ein Geräusch hinter sich vernahm. „Walter! Ihr habt mich erschreckt“, murmelte sie, nachdem sie sich umgewandt hatte.

Er sah sich aufmerksam um. „Ihr habt Talent für die Webkunst. Die Wandteppiche verleihen dem Zimmer Wärme und Fröhlichkeit.“

„Danke“, antwortete Erin. Sie erhob sich. „Ich bin froh, dass ich mit dem letzten fertig geworden bin. Mir tun schon Arme und Rücken weh.“

Ohne dass es sich um eine bewusste Entscheidung handelte, trat er zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schulter. „Ihr solltet Euch schonen“, meinte er, während er begann sie zu massieren.

Zuerst spürte er, wie sie sich vor Überraschung anspannte, doch dann begann sie offensichtlich seine Behandlung zu genießen. Für eine Heilerin, die ständig mit ihren Händen Wunder wirkte, war sie enorm empfänglich für Berührungen. Sie sog sie förmlich auf. Ihm wurde klar, wie schmale Schultern sie hatte, wie zart sie gebaut war. Trotzdem wusste er, dass ihr Stärke und Leidenschaft innewohnten. Als sich ein leises Seufzen von ihren Lippen löste, stellte er sich vor, wie es wohl wäre, sie zu lieben.

Entsetzt trat er einen Schritt zurück. Was tat er hier? Diese Frau führte seine Sinne ständig in Versuchung, ohne dass es ihr bewusst war. Liam würde Walter für seine Sehnsüchte umbringen.

„Die Wiege und die Kommode sind fertig. Wollt Ihr sie ansehen?“

Erin bemerkte seine plötzliche Kühle. Hatte sie etwas falsch gemacht? „Aye, gerne. Ich bin wirklich neugierig.“

Sie gingen gemeinsam nach draußen in den Hof. Erin stieß beim Anblick der Möbel einen Laut des Entzückens aus und lief voraus.

Walter hatte die aus Erlenholz gefertigten Möbelstücke mit zarten Mustern verziert. Erins Fingerspitzen fuhren über die eingebrannten Blüten und Ornamente. „Das ist wunderschön. Ihr seid ein Künstler.“

Er hätte ihr gerne gesagt, dass sie viel schöner war als alles, was er mit seinen Händen je geschaffen hatte. Aber das war unmöglich. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass er ein wenig in sie vernarrt war. Ob es noch irgendwo so eine Frau wie sie gab?

„Habt Ihr eigentlich eine Schwester, Mylady?“

Erin drehte sich erstaunt um. „Nay. Wie kommt Ihr jetzt auf so etwas?“

„Das ist mir nur gerade eingefallen. Ich werde Euch die Möbel besser nach oben bringen. Es sieht nach Regen aus.“ Mit diesen Worten schnappte er sich die Wiege und stapfte davon.

Verwirrt blickte Erin in den strahlend blauen Himmel. Irgendetwas stimmte nicht mit Walter. Sie würde grau und alt werden, bevor sie die Männer verstand.

Als er nach ein paar Minuten zurückkehrte und die Kommode hochstemmte, folgte sie ihm in das zukünftige Kinderzimmer. „Ich wollte Euch noch einmal um etwas bitten. … Falls Ihr nicht bereits der Meinung seid, dass ich Eure Zeit überbeansprucht habe.“

„Die Aufgaben, die Liam normalerweise innehat, wurden während seiner Abwesenheit an Garrick übergeben. Ich habe also Zeit.“

„Ich habe von einer Geburtsmethode gehört, bei der man im Wasser … gebärt.“ Sie errötete. Dieses Thema mit einem Mann zu besprechen, bei dem es sich nicht um ihren Ehemann handelte, erschien ihr unanständig. Aber da ihr Gatte es vorgezogen hatte, sich vorerst davonzustehlen, würde sie sich anderweitig Hilfe suchen. „Ich wollte Euch bitten, einen riesigen Badezuber zu bauen.“

Walter schluckte. „Ich war bei der Geburt unseres Kindes dabei … damals, als meine Frau starb.“ Als er ihren betroffenen Blick bemerkte, hob er abwehrend die Arme. „Schon in Ordnung. Wenn Ihr meint, dass Ihr diesen Zuber benötigt – selbst wenn Ihr Euch dadurch lediglich besser fühlt – dann werde ich Euch diesen Wunsch erfüllen.“



„Das könnt Ihr nicht ernst meinen“, rief Erin wütend. „Solche Sachen werde ich nie und nimmer mit mir machen lassen. Verschwindet von hier.“

Die ortsansässige Hebamme warf Erin einen bösen Blick zu und schlich von dannen. Walter lief an der Frau vorbei auf Erin zu. „Ist alles in Ordnung?“

„Sie hat mir schreckliche Dinge erzählt, die sie bei einer Geburt macht, zum Beispiel mit großen Zangen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann nicht notwendig sein. Das darf es nicht.“ Sie erbebte.

„Vielleicht solltet Ihr mit Edina sprechen“, überlegte Walter. „Sie hat im Dorf bereits bei einigen Geburten geholfen.“

Mit Erleichterung in den Augen nickte Erin. Sie hatte beschlossen, sich auf die Niederkunft vorzubereiten. Es war vermutlich ein wenig zu früh, doch die Wochen von Liams Abwesenheit zogen sich für Erin dahin. Nachdem sie mit dem Schmücken des Kinderzimmers fertig geworden war, begann sie Babysachen zu stricken. Ihr Geist fand dabei keine Ablenkung. Sie hatte viel Zeit, um über ihre Zukunft nachzudenken. Zu viel Zeit.

Inzwischen sah man ihr den Zustand auf den ersten Blick an. Immer wieder geisterte ein Gedanke in ihrem Kopf herum. Was würde passieren, wenn Liam sie nicht mehr attraktiv fand? Jetzt, wo sie immer dicker wurde, fühlte er sich vielleicht nicht mehr zu ihr hingezogen. Eine schreckliche Vorstellung, da die Leidenschaft in ihrer Beziehung eine so große Rolle spielte. Sobald Liam zurückgekommen war, konnte sie sich mit diesem Problem befassen. Zuerst musste sie klären, wer sie bei der Geburt ihres Kindes unterstützen sollte.

Bei Edina handelte es sich um eine sehr mütterliche Frau. „Ich habe selbst vier eigene Kinder zur Welt gebracht und war schon bei ungefähr fünf anderen Geburten dabei. Wenn Ihr meine Hilfe braucht, so will ich es gerne versuchen.“ Die Frau musste ungefähr Mitte vierzig Jahre alt sein. Sie schien etwas verwirrt, dass ausgerechnet sie bei der Geburt helfen sollte.

Erin wusste instinktiv, dass sie dieser Frau vertrauen konnte. „Ich hätte Euch gerne dabei. Allerdings habe ich etwas Besonderes vor.“ Sie erklärte der Frau genau, wie sie die Geburt in dem Zuber geplant hatte.

Edina hörte aufmerksam zu. „Davon habe ich bislang noch nichts gehört. Ich werde mich informieren, ob im Dorf jemand diese Vorgehensweise kennt. Gemeinsam werden wir das schon schaffen.“

Die Belohnung für diese freundlichen Worte war ein dankbarer Blick von Erin. „Für den Notfall wird der Arzt des Dorfes gerufen werden. Es ist also für alles gesorgt. Und da wir beide uns so sympathisch finden, muss ich auch keine Angst mehr haben.“

Nachdem dieses Problem aus der Welt geschafft war, fühlte Erin sich wohler. Hoffentlich konnte Walter die Badewanne tatsächlich nach ihren Vorstellungen bauen.






 


 32. Kapitel



„Du hättest deine Frau nicht so lange allein lassen sollen“, brach es statt einer Begrüßung aus Walter heraus, als Liam in den Hof ritt. „Sie hat sich große Sorgen gemacht. Du musst mehr Rücksicht auf ihren Zustand nehmen.“

Ein entgeisterter Blick traf einen entschlossenen. „Ich beginne zu glauben, dass ich tatsächlich zu lange weg war. Wie kannst du es wagen, so respektlos mit mir zu sprechen? Wie ich mit meiner Frau umgehe, geht nur mich etwas an.“

„Leider“, murmelte Walter. Dann sprach er wieder lauter. „Ich verlange, dass du dich um sie kümmerst. … Sonst tue ich es.“

Vor Wut war Liam nicht sofort in der Lage zu antworten. „Dein Verhalten ist unverschämt. Geh mir aus den Augen, bevor du meine Faust zu spüren bekommst.“

Walter wurde klar, dass weitere Diskussionen keinen Sinn machten. In diesem Moment erst bemerkte er den Gast neben Liam. Mit einem entsetzten Laut tastete er an seinen Gürtel, wo sich sein Schwert befunden hätte, wenn er kampfbereit gewesen wäre. „Was zur Hölle …“

„Es ist in Ordnung“, meinte Liam mit beruhigendem Tonfall. Als er sich von seinem Hengst schwang, griff er sich mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht an die Brust. Die Tatsache, dass das Gesicht seines Gastes von einem blauen Auge verunziert war, verschaffte ihm Genugtuung. „Ich erkläre es später. Jetzt kümmere ich mich erst einmal um meine Frau, wie du mir so feinfühlig vorgeschlagen hast.“

Trotz der Freude in seinem Herzen brodelte es in Liam. Warum verliebten sich alle Männer in seine Frau? Warum löste sie in allen einen Beschützerinstinkt aus? Er würde dafür sorgen, dass ihr keine Männer zu nahe kamen. Am besten, indem er ihr nicht mehr von der Seite wich.

Endlich konnte er die Festung betreten. „Wo ist meine Frau?“ verlangte er ohne Begrüßung von Vada zu wissen, die sich gerade in der großen Halle aufhielt.

„In ihrem Zimmer, Laird Liam“, teilte sie ihm mit. Bevor sie ihn fragen konnte, ob er etwas benötigte, war er bereits an ihr vorbeigestürmt.

Erins Herz klopfte seit dem Moment, in dem sie Liams Stimme gehört hatte. Endlich war er zu ihr zurückgekehrt! In einem ersten Impuls wollte sie ihm entgegenlaufen. Doch die Erinnerung, dass er sie einfach ohne Verabschiedung verlassen hatte, ließ sie innehalten. Außerdem … Sie strich über den Plaid, dessen kunstvollen Faltenwurf sie inzwischen gelernt hatte, und der ihren gewölbten Bauch eher betonte als verbarg. Konnte sie ihm so entgegentreten?

Liam hatte indessen den ersten Stock erreicht. Ohne zu klopfen riss er die Tür zu ihrem Schlafgemach auf. Erin war nicht zu sehen. Sie hatte sich offensichtlich hinter ihrem Paravent versteckt. Trotz seiner Verwirrung über ihr Verhalten musste er lachen. Er versuchte einen Blick auf Erin zu erhaschen. „Was ist denn los, meine Liebste?“

Der schweigenden Erin fiel das Atmen schwer. Die Angst vor seiner Zurückweisung schnürte ihr die Kehle zu.

„Komm schon Erin, lass mich dich umarmen. Hast du mich denn kein bisschen vermisst?“

„Doch, aber …“

„Dann lass mich nicht mehr warten. Ich will dich küssen.“

Erin trat langsam aus ihrem Versteck hervor und hielt den Kopf gesenkt. „Oh, mein Gott!“ vernahm sie aus seinem Mund. Liams Worte machten ihren Albtraum wahr.

Sie brach in Tränen aus. „Verschwinde aus meinem Zimmer!“ rief sie unter Schluchzern. Liam fühlte sich tatsächlich von ihr abgestoßen.

„Es tut mir leid“, meinte Liam entschuldigend. „Ich war nicht darauf vorbereitet.“ Erins Bauch machte ihm klar, was er bei seiner raschen Abreise nicht bedachte hatte. Er hatte versäumt, wie sein Kind in ihr heranwuchs. Er war nicht für Erin da gewesen, als sich die ersten Veränderungen angekündigt hatten. Das schlechte Gewissen drohte ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. „Setz dich nieder. … Nay, besser du legst dich gleich ins Bett. Kann ich dir irgendwie helfen?“

„Aye, verschwinde aus meinem Zimmer“, schniefte sie.

Liam nahm sie trotz ihres Widerstandes in die Arme. „Ich hatte ja keine Ahnung, was ich während meiner Abwesenheit verpasst habe. Ich … ich hätte bei dir sein sollen.“

Erin verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. „Jetzt findest du mich hässlich!“

Beruhigend strich ihr Liam übers Haar. „Nay, Dummerchen. Du in meinem Farben, mein Kind unter dem Herzen … Du bist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.“

Ein Blick in Liams Augen verriet, dass er die Wahrheit sagte. „Warum warst du nur so lange fort?“ Es tat gut, in seinen Armen zu liegen. In seiner Nähe musste sie sich keine Sorgen mehr um die Niederkunft machen. Sie würden ihre Probleme nun gemeinsam lösen.

„Es tut mir leid. Ich weiß jetzt, dass ich dich nicht hätte allein lassen sollen.“ Er hob ihr Gesicht und wischte zärtlich die Tränen von ihren Wangen. „Den Rest meines Lebens werde ich dir beweisen, welch reuiger Sünder ich bin. Aber jetzt komm mit. In der Halle wartet eine Überraschung auf dich.“

Mit zitternden Händen strich Erin ihr Kleid zurecht. Liam wollte sie am Ellbogen stützen. „Bist du sicher, dass du dich in der Lage fühlst, die Treppen zu nehmen? Soll ich dich nicht besser tragen?“ fragte er.

Erin lachte leise. „Ich bin nicht krank. Also glaub nicht, ich hätte nicht genug Kraft, dir für deine Unverschämtheit in den Magen zu schlagen.“

Während Liam versuchte, sie festzuhalten und zu stützen, war sie bemüht, seine Hände abzuschütteln. Sie hatte noch gut vier Monate bis zur Niederkunft und plante nicht, sich bis zu diesem Zeitpunkt im Bett zu verkriechen, wie Liam es offensichtlich wünschte. Sie hatten gemeinsam die erste Hälfte der Treppen geschafft, als Erin plötzlich ihren Bruder in der Halle entdeckte.

„Edwolf!“ Erin riss sich von Liam los, der erschrocken aufstöhnte, und stürmte die Stufen hinunter. Beinahe wäre sie gestolpert. „Hat Liam dich geholt? … Aber wenn dich jemand erkennt! Man würde dich töten!“ Sie presste die Hand auf ihr pochendes Herz. Ihr Blick wanderte zurück zu Liam. „Deinen Feind hierher bringen … Ich dachte, du hasst …“ Sie wandte den Kopf zu Edwolf und errötete. „Und du …“

Edwolf lächelte. „Es war an der Zeit, die Blutfehde zwischen den MacNeals und den Landsgrons zu beenden. Jetzt, nachdem die Familien durch ein Kind untrennbar verbunden sind.“

Erin wandte sich zu Liam. Bevor er den Mund zu einer Predigt wegen ihrer Unvorsichtigkeit öffnen konnte, hatte sie ihm bereits einen Kuss auf die Lippen gedrückt. „Danke“, flüsterte sie. Dann führte sie ihren Bruder in eine ruhige Ecke der Halle und überließ Liam seinen Aufgaben.

„Hält sich Anne noch auf Schloss Landsgron auf?“ begann sie das schwierige Gespräch.

Edwolf errötete. „Ja. Anne … nun … Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mein Verhalten dir gegenüber … nun … für verdammenswürdig hält. Diese zarte Person kann sehr energisch sein.“

Erin nickte.

„Sie hat Recht, weißt du?“ meinte ihr Bruder. „Mir war nicht klar, wie egoistisch dir mein Wunsch erscheinen musste, dass ich dich wieder verheiraten wollte. Die Schulden … Die Angst, alles zu verlieren …“

„Ich kann mir vorstellen, dass die Situation auch für dich nicht leicht war. Aber endlich meine Familie zu finden und dann das Gefühl zu haben, für Geld … verschachert zu werden, hat geschmerzt.“

„Ich habe nicht verdient, dass du mir vergibst. Dein Mann war mir gegenüber ehrlich mit seiner Abscheu. Und trotz allem … Du weißt, was er getan hat?“

Mit klopfendem Herzen schüttelte sie den Kopf. Ihr Blick wanderte zu dem blauen Auge ihres Bruders.

„Er hat einen Mann ausfindig gemacht, der bezeugt hat, dass kein MacNeal beim Überfall auf unsere Eltern beteiligt war. Meine Rachegefühle, aufgrund derer ich Schuld am Tod seiner Verlobten auf mich geladen habe, waren unbegründet.“

Erleichterung durchflutete Erin. Sie hatte an Liams Beteuerung nicht gezweifelt. Dennoch war sie froh, dass Edwolf dieser Versicherung nun ebenfalls Glauben schenkte.

„Noch immer fällt es mir schwer zu verstehen, weshalb dein Mann sich in der Lage sah, mir zu verzeihen“, fuhr Edwolf mit gesenktem Blick fort. „Um meine Beschämung zu vervollständigen, hat … Liam … mir außerdem das Geld zur Begleichung meiner Schulden zur Verfügung gestellt.“

„Aber der Betrag war so hoch!“ rief Erin entsetzt aus. „Wenn das Geld nun auf Sigleß fehlt?“

Ihr Bruder lachte trocken. „Du scheinst keine Ahnung davon zu haben, wie wohlhabend dein Mann wirklich ist. Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich ihm die Zahl genannt habe.“

Ihr Blick voller Zuneigung wanderte zu Liam, der mit Walter und Garrick am anderen Ende der Halle die Geschehnisse während seiner Abwesenheit besprach. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass er für sie dieses Opfer gebracht hatte. Stattdessen hatte sie während seiner Reise ihre Wut auf ihn geschürt.

Als ihre Augen sich von ihrem Mann abwandten, merkte sie, dass Edwolf lächelte. „Du liebst ihn, nicht wahr?“

Sie nickte nur.

„Ich bin froh, dass du in deiner Ehe die Liebe gefunden hast. Hoffentlich ist mir dieses Glück auch beschieden. Schon bald.“

Sein seltsamer Tonfall irritierte sie. „Wie meinst du das?“

„Die Schnelligkeit wird dich vielleicht überraschen, aber … Anne und ich haben beschlossen zu heiraten.“

Sie strahlte. „Das ist ja wundervoll! „Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.“

Edwolf errötete neuerlich. „Die Anziehungskraft zwischen uns beiden hast du vielleicht bemerkt. Irgendwann konnte selbst ich meine Gefühle nicht länger ignorieren.“ Dann berichtete er in allen Einzelheiten von seinem Werben um Anne und seinem Heiratsantrag. Anne hatte ihn tatsächlich zappeln lassen. Sie hatte darauf bestanden, dass Edwolf zuerst seiner Schwester vergab. Erin würde Anne ihre Dankbarkeit aussprechen müssen, sobald sie mit der Kutsche auf Sigleß ankam.



Liam verabschiedete sich von den Männern und wandte sich dann um. Überrascht entdeckte er Erin. „Ich hab dich gar nicht gehört. Wartest du schon lange?“

„Edwolf hat sich schon vor einer Weile zurückgezogen. Ich wollte euch nicht stören. … Hast du jetzt ein paar Minuten Zeit für mich?“ erkundigte sie sich.

Er blickte sie verblüfft an. Seine stürmische Frau zeigte Zurückhaltung! „Sicher, meine Liebste. Sollen wir ein wenig spazieren gehen?“

Sie nickte. Gemeinsam gingen sie nach draußen. „Danke, dass du mit Edwolf Frieden geschlossen hast“, meinte sie schließlich. „Hat sich der Rat dafür ausgesprochen?“

„Nachdem ich ihn um Erlaubnis gebeten habe. Diese Entscheidung wollte ich nicht alleine treffen.“

„Wegen Edwolfs Schulden …“

Liam schüttelte den Kopf. „Bedanke dich ja nicht im Namen deines Bruders. Du konntest nichts dafür, dass er sie angesammelt hat.“

„Aber so viel Geld …“

„Dein Lächeln ist mir jeden Betrag wert. Selbst wenn ich mich dann in zerschlissener Kleidung von Brot und Wasser ernähren müsste.“

Sie schmiegte sich an ihn. „Und ich würde dir auch in eine ärmliche Hütte folgen. … Was ist los?“ meinte sie, als sie seinen verzerrten Gesichtsausdruck bemerkte.

„Meine Rippen wurden samt meinem Stolz wohl ein wenig angeknackst, als ich … mit deinem Bruder Frieden geschlossen habe.“

„Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?“ rief sie und zog ihn mit sich. „Wir gehen jetzt in unser Zimmer, und ich lege dir meine Hände auf.“

„Ist das nicht zu anstrengend für dich? … In deinem Zustand?“

Erin lachte. „Vielleicht kannst du mich anschließend müde genug machen, damit ich dir erlaube, mich im Bett zu behalten.“



„Sie kommt!“ Erin war schon beinahe bei der Tür hinaus, bevor Liam auch nur ahnte, was sie eigentlich meinte.

Dann hörte auch er die Kutsche, die sich vom Dorf her der Festung näherte. Seine Frau wartete bereits sehnsüchtig auf ihre Freundin Anne. „Pass auf, dass du nicht stolperst“, rief er. Er schüttelte den Kopf. Natürlich hörte sie nicht auf ihn. Liam eilte ihr nach.

Die Frauen umarmten sich gerade, als er neben Erin Aufstellung nahm. Anne war es, die sich ihm schließlich umwandte. „Es freut mich, Euch wieder zu sehen, Mylord. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatten wir nicht viel Zeit, uns zu unterhalten. Ihr hattet es sehr eilig, zu Eurer Frau nach Hause zu kommen, wenn ich mich recht erinnere.“

Erin warf ihrem Mann einen neugierigen Blick zu. Er war also davongeeilt, um zu ihr zu kommen?

„Es ist wohl an der Zeit, auf eine förmliche Anrede zu verzichten. Da wir bald alle zu einer großen Familie gehören, reicht Liam vollkommen.“

Anne errötete. „Danke sehr. Ich kann die Hochzeit kaum mehr erwarten.“

In dem Moment trat Edwolf zu ihnen. „Hallo, meine Liebe.“ Die beiden strahlten sich an, auch wenn Edwolf keine Anstalten machte, die junge Frau zu küssen. Seine englische Zurückhaltung trug wohl Schuld daran. „Wir können uns sofort für einen Tag in den nächsten Monaten entscheiden, wenn du willst.“

„Wollt ihr nicht auf Sigleß heiraten?“ meinte Erin. „Liam, du hast doch sicher nichts dagegen, oder?“ Doch sie ließ ihm keine Zeit zu antworten. „Lasst mich die Feier organisieren. Heiratet noch vor der Geburt meines Babys“, bat Erin stürmisch.

Liam fand es an der Zeit einzuschreiten. „Du sollst dich doch nicht aufregen. Du bist im fünften Monat schwanger und musst dich schonen.“

„Papperlapapp. Das stellt doch kein Problem dar. Ich muss ohnehin Stoff für neue Kleider kaufen, weil mir nichts mehr passt. Dann kann ich gleich alles für die Hochzeit besorgen.“

Liams Blick blieb skeptisch. Doch Edwolf stand Erin bei. „Mit den neuen Kleidern hat sie Recht. Und beim Rest können wir sie alle unterstützen. Ich würde Anne gerne rasch heiraten. … Vielleicht kannst du dich noch erinnern, wie das bei euch war.“

Dieser Hinweis auf ihre eilige Hochzeit gefiel Erins Mann überhaupt nicht. Er legte seinen Arm um Erin. „Es bedeutet dir viel, nicht wahr?“

Erin nickte.

„Wenn ich den Eindruck bekommen sollte, dass dich die Vorbereitung überanstrengt, dann ist Schluss.“

Sie lächelte ihn an und drückte ihm dankbar einen Kuss auf die Wange. „Dann lass uns bald alles Notwendige einkaufen. Ich habe die nächste Handelsstadt ohnehin noch nicht gesehen.“

„In Ordnung. Morgen fahren wir nach Brewyn.“






 


 33. Kapitel



„Ich bin so schrecklich aufgeregt. Wie hast du die letzten Stunden vor der Trauung überstanden, Erin?“ fragte Anne ihre beste Freundin. Die beiden Frauen hatten sich soeben für die letzten ruhigen Minuten des Tages in Annes Schlafzimmer verbarrikadiert.

Erin lachte bei der Erinnerung an ihre eigene Hochzeit. „Bei mir ging alles so schnell, dass ich keine Zeit hatte, nervös zu werden. An einem Abend sind wir auf Sigleß angekommen und am nächsten Tag waren wir zu Mittag bereits verheiratet.“ Wie glücklich sie sich schätzen konnte, Liams Frau geworden zu sein!

Für Erin ergab mittlerweile alles, was geschehen war, einen Sinn. Hätte sie Liams Avancen nicht abgewehrt, wäre sie für ihn nur eine unter vielen gewesen. Hätte sie ihr Gedächtnis nicht verloren, wäre Liam nicht in der Lage gewesen, sie zu heiraten. Wäre sie vor ihrer Flucht nicht seine Frau geworden, hätte er sich nicht auf die Suche nach ihrer Familie gemacht. Und hätte er kein schlechtes Gewissen ihr gegenüber gehabt und hätte er sie nicht geliebt, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sich mit Erins Bruder auszusöhnen. Ihr Leben würde ganz anders aussehen.

Inzwischen führten sie das, was Erin sich immer unter einer glücklichen Ehe vorgestellt hatte. Liams Verhalten ihr und seiner Umwelt gegenüber hatte sich geändert. Vor ein paar Wochen hatte er ihr erzählt, wie geehrt er sich gefühlt hatte, als Edwolf ihn bat, sein Trauzeuge zu sein. Dass Erin Anne als Trauzeugin zur Seite stehen würde, war sofort festgestanden.

Anne lachte. „Bei der Jungfrau Maria und allen Heiligen: Ihr hattet es wirklich eilig. … Ich bin so froh, dass du die Planung unserer Feier übernommen hast.“ Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Ich wollte dir noch eine persönliche Frage. Vielleicht eine zu persönliche Frage.“

Diese plötzliche Zurückhaltung wunderte Erin. Schließlich hatten sie niemals Geheimnisse voreinander gehabt. „Wenn du mir nicht sagst, worum es geht, sterbe ich vor Neugierde“, meinte sie.

Anne errötete. „Wegen der Hochzeitsnacht … Im Waisenhaus haben sie uns nicht erzählt, was im Ehebett vor sich geht.“

„Mach dir keine Sorgen. Edwolf wird sicherlich gut auf dich aufpassen. Du hast doch keine Angst vor ihm?“

Sofort schüttelte Anne den Kopf. „Aber wie ist das so … mit einem Mann zu schlafen?“

Erin seufzte. „Man teilt eine ganz besondere Erfahrung. Und es fühlt sich niemals gleich an. Man kommt sich dabei nicht nur körperlich nah, sondern es entsteht auch eine seelische Verbindung. … Manchmal könnte ich sterben für dieses Gefühl. … Du darfst nicht zu viel darüber nachdenken. Genieß es einfach.“

„Das klingt ziemlich verwirrend. … Danke, dass du so offen mit mir darüber sprichst.“

„Dafür sind beste Freundinnen … und Schwestern ja da“, erwiderte Erin mit einem Lachen in der Stimme.

Erin half Anne schließlich beim Ankleiden. In dem Hochzeitskleid gab Anne eine wunderschöne Braut ab, und Erin hatte alle Hände voll zu tun, Anne zu beruhigen. Trotzdem ertappte Erin sich immer wieder beim Gedanken an ihre eigene Hochzeit, die untrennbar mit dem Gefühl des Betrugs verbunden war. Sie war froh, die nervöse Anne endlich in die Kapelle begleiten zu könnten.

Beim Eintreten fiel ihr Blick auf Liam, und die Vergangenheit verblasste. Dann bemerkte sie neben den Dudelsackspielern, die bereits bei ihrer Hochzeit musiziert hatte, eine Flötistin. Mit überraschtem Gesichtsausdruck nahm sie neben ihrem Mann Aufstellung.

„Mein Hochzeitsgeschenk für das Brautpaar“, erklärte Liam. „Außerdem dachte ich, ein paar englische Lieder würden dich erfreuen.“

Erin strahlte zu ihm auf. „Eine nette Idee. Obwohl ich die wehmütigen Töne der Dudelsäcke inzwischen bevorzuge.“

Aus irgendeinem Grund erfüllte ihn dieses Geständnis mit wilder Freude.

Während der Zeremonie standen Liam und Erin neben dem Brautpaar. Wie schon bei ihrer eigenen Hochzeit konnten die beiden den Blick nicht voneinander nehmen. Als der Pastor die Brautleute das Treuegelübte sprechen ließ, formten Erin und Liam die Worte stumm mit den Lippen. Ein lautloses Erneuern ihres Versprechens.

Bei der anschließenden Hochzeitsfeier gab es keinen Skandal. Liam lachte und alberte mit Erin und den anderen Anwesenden, bis er merkte, dass Erin müde schien. Sie suchten sich ein ruhiges Plätzchen auf einer Bank in einer Nische des Raumes.

Liam blickte sie mit einem Ausdruck des Bedauerns an. „Es tut mir leid, dass unsere Hochzeit damals so … anders verlaufen ist. Ich hätte dir den Kummer gerne erspart. Aber wenn ich deinen Zustand damals nicht ausgenutzt hätte …“

„… wären wir heute nicht Mann und Frau“, beendete Erin seinen Satz. „Unser Hochzeitstag mag vielleicht nicht perfekt gewesen sein, doch unser Leben ist es inzwischen geworden. Das ist alles, was zählt, mein geliebter Gebieter.“ Sie lächelte ihn glücklich an. „Ich kann mir nichts vorstellen, was mir wichtiger wäre.“

Erleichterung durchflutete ihn. Schuldgefühle hatten ihm zu schaffen gemacht, auch wenn er sich nichts anmerken lassen wollen hatte. Erin hatte so viel Liebe verdient. Manchmal fühlte er sich ihrer nicht würdig. Doch er würde seine Fehler nicht mehr wiederholen. Er würde dafür sorgen, dass sie niemals bereuen würde, an ihn gebunden zu sein. Nun konnte sie nichts mehr trennen.



Erin und Liam lagen schweigend nebeneinander und genossen den Nachhall der leidenschaftlichen Vereinigung. Irgendwann drang Erins Stimme leise aus der Dunkelheit. „Es würde mir viel bedeuten, wenn du mir etwas von deinen Eltern erzählst?“ Sie spürte, wie sich Liam versteifte.

„Es tut weh, an sie zu denken. Ich kann mich nicht mehr gut an sie erinnern, so lange ist es her, als sie gestorben sind. Das ist das Schlimmste daran. Es geschah vor fast fünfundzwanzig Jahren. Der Krieg mit einem verfeindeten Clan dauerte bereits zwei Jahre. Mein Vater wurde einer Schlacht getötet. Meine Mutter starb kurz darauf an gebrochenem Herzen. Die beiden hatten sich so geliebt, dass es nicht viel Platz für uns Kinder gab.“

Sie küsste ihn auf die Schläfe.

„In der Erziehung von uns Kindern bewiesen meine Eltern Strenge aber Gerechtigkeit. Leider hat mein Vater nichts mit mir anfangen können, solange ich klein war. Nur ein Jahr fühlten wir uns wirklich nahe – das letzte Jahr vor dem Krieg, als mein Vater mir das Kämpfen mit dem Schwert beigebracht hat. … Meine Mutter war eine wunderschöne Frau. Sie behandelte uns Jungen nie übermäßig liebevoll, weil wir für ihr Empfinden zu wild waren, doch meine Schwestern hat sie vergöttert.“

„Das tut mir leid.“ Ihre Finger strichen über seinen nackten Oberkörper.

„Meine Erinnerung an meine Kindheit ist trotzdem eine schöne.“

„Scott hat mir erzählt, dass du dich nach dem Tod eurer Eltern um deine Geschwister gekümmert hast. Er hat erwähnt, dass du Garrick aufgenommen hast, als dein Bruder ums Leben kam. … Wie ist er gestorben?“

„Du bist heute sehr neugierig“, meinte Liam und fühlte sich unbehaglich wegen ihrer Fragen. Dann zog er sie näher an sich. „Es handelte sich um einen Reitunfall. Eigentlich war Broderick ein sehr geübter Reiter wie alle in unserer Familie. An diesem Tag wollte er ein wildes Pferd zureiten. Er hat seine Fähigkeiten überschätzt, als er über ein Hindernis springen wollte. Broderick war sofort tot.“ Er erinnerte sich nach all den Jahren noch an Garricks Tränen und verständnisloses Wüten.

„Garrick war damals erst vier. Er und seine Mutter hatten es nicht leicht. Deshalb habe ich mich verantwortlich gefühlt, ihnen zu helfen. Er steht mir so nahe wie ein Sohn.“

Erin konnte selbst jetzt noch den Schmerz aus seiner Stimme hören. Eigentlich hatte auch er wie sie selbst keine echte Kindheit erlebt. Sie beide hatten früh Verantwortung übernommen – Liam aus einem Ehrgefühl heraus für seine Familie und Erin aus einem inneren Bedürfnis heraus für die anderen Waisenkinder.

Sie sprach mit Liam über ihre Gedanken, hatte keine Angst mehr davor, ihm alles über ihre Gefühle mitzuteilen. „Jetzt sind wir eine Familie und haben selbst bald ein Kind, für das wir sorgen können. Du gibst sicher einen tollen Vater ab.“

Liam nickte, während die Trauer langsam aus seinem Gesicht verschwand. „Und du wirst eine großartige Mutter. Ich liebe dich über alles, Erin.“

Vertrauensvoll blickte sie ihrem Mann in die Augen. „Und ich liebe dich.“






 


 Epilog



Liam tastete auf die Seite des Bettes neben ihm und fand sie leer. Überrascht runzelte er die Stirn und überlegte, wo Erin stecken konnte. Sie weckte ihn üblicherweise, wenn sie etwas brauchte.

Er streckte sich noch ein paar Minuten. Sie kam nicht zurück, obwohl es Mitternacht sein musste. Dann schlug er die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Dabei fiel sein Blick auf das Monstrum in der Ecke.

Die riesige Badewanne war vor ein paar Tagen fertig geworden. Walter hatte die Hilfe von einigen Männern angefordert, um sie in ihr Schlafzimmer zu bringen. Liam musste noch jetzt lachen, wenn er an Erins freudige Begeisterung dachte. Sie hatte das Ding gleich mit Wasser befüllen lassen und sich nackt hineingesetzt. Bei ihren Anblick hatte ihn Lust erfasst. Erin hatte den Beweis seiner Begierde seine Hose sprengen sehen und ihm kurzerhand Erleichterung verschafft. Wie er diese Frau liebte!

Die letzten Wochen waren für ihn eine Qual. Jetzt konnte es nur mehr ein paar Tage bis zu Erins Niederkunft dauern, und bald konnte er sie wieder richtig lieben. Er freute sich auf ihr Kind. Der Clan wünschte sich einen Sohn als Stammhalter, doch ihm war das Geschlecht des Kindes egal. Er würde Erin ohnehin mindestens ein halbes Dutzend Kinder machen. Irgendwann würde schon ein Sohn dabei sein.

Er zog sich an und rief leise den Namen seiner Frau, während er die Zimmer von Sigleß durchstreifte. Es war so dunkel, dass er fast nichts erkennen konnte. Schließlich erreichte er die Speisekammer. „Erin, bist du hier drinnen?“

„Gott sei Dank, Liam“, hörte er ihre erschöpfte Stimme. „Die Wehen haben eingesetzt. Als ich mich unter Schmerzen gekrümmt habe, ist mir die Lampe hinuntergefallen, und ich bin nicht mehr hochgekommen. … Bitte mach Licht.“

Liam tat wie geheißen und entdeckte Erin am Boden kauern. Auf ihrem schweißüberströmten Gesicht lag ein Ausdruck von Angst, und ihr Atem ging schnell. Bei seinem strengen Blick brach sie in Tränen aus.

„Es tut mir leid. Ich hatte Hunger und wollte dich nicht wecken. … Du kommst in letzter Zeit wegen mir nicht zum Schlafen. … Bitte verzeih mir.“

„Nicht weinen, Liebes. Du brauchst all deine Kraft für die Geburt.“ Seine Stimme klang so zärtlich, dass ihre Tränen versiegten. „Ich werde dich nach oben bringen, meine Liebste.“

Mit seinen starken Armen hob er sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie waren bis zu den Stufen in den ersten Stock gekommen, als Erin von einer Wehe überrascht wurde. Liam stellte sie auf die Beine und hielt sie an der Hüfte fest. Erin biss tapfer die Zähne aufeinander, um keinen Schmerzenslaut von sich zu geben. Ihre Gesichtsmuskeln waren verzerrt. Liam nur mit Mühe verhindern konnte, dass sie zu Boden ging, als sie sich unter Schmerzen krümmte.

Liams Gesicht wurde furchtbar blass. So hatte er sich die Geburt nicht vorgestellt! Er wusste nicht, was zu tun war. Er konnte ihr nicht alleine beistehen. Er brauchte Hilfe! Wo war bloß Scott, wenn man ihn brauchte!

„Sofie, Anne! Kommt sofort her!“ brüllte er furchterregend wie ein verwundeter Löwe.

„Schrei doch nicht so“, meinte Erin kopfschüttelnd, deren Wehe wieder verebbte. „Du weckst noch das ganze Haus. Hilf mir lieber in das Zimmer hinauf.“

Während sie weitergingen, rief Liam nochmals nach den Frauen. „Die zwei haben versprochen für dich da zu sein. Wo bleiben sie nur?“

Im Schlafzimmer angekommen half er Erin, auf dem Bett Platz zu nehmen. In diesem Moment trafen Erins Zofe und ihre beste Freundin ein. Als sie die Situation erkannten, begannen sie ängstlich durcheinander zu reden. Der Geräuschpegel stieg merklich an, nachdem sie sich gleichzeitig Gehör bei der jeweils anderen verschaffen wollten.

Liam erkannte, dass sie offensichtlicher nervöser waren als er selbst. „Ruhe! … Sofie, weck die Haushälterin! Sie soll nach dem Heiler und der Hebamme schicken, die ihr ausgesucht habt! Und du, Anne, kümmerst dich um das heiße Wasser und um saubere Decken. Sofie kann dir dann helfen.“ Jetzt fühlte er sich besser.

So herumkommandiert zu werden, tat den Frauen anscheinend gut. Beide eilten augenblicklich zu ihren Aufgaben.

Als sie zur Tür hinaus waren, wandte Liam sich zu Erin und bemerkte ihr Lächeln. „Was ist denn?“

„Du machst das toll. Du bist so bemerkenswert ruhig.“ In ihrem Blick lag Stolz.

„Das täuscht“, gab er zu. „Ich kann dich nicht leiden sehen. Dabei wollte ich mindestens ein halbes Dutzend Kinder mit dir.“

Sie lachte. „Komm her, setz dich zu mir. … Ein halbes Dutzend also?“

„Aye, mindestens.“ Er nahm Platz. „Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst?“

„Halt mich nur im Arm. Bei dem Gedanken an unsere zukünftigen Kinder geht es mir schon besser.“ Vertrauensvoll kuschelte sie sich an ihn.

„Meinst du das ernst? Nach diesem verpatzten Beginn dachte ich eher, du würdest keine mehr wollen.“

Wieder musste sie lachen. „Diese Nacht wird vermutlich anstrengend und die Geburt schmerzhaft. Aber es beruhigt mich, dass ich dir nicht erst wieder davonlaufen muss, damit wir weitere Kinder bekommen.“

Er drückte sie fester. „Ich werde dir nicht mehr die Chance geben mir davonzulaufen. Keine Missverständnisse mehr. … Wird es wirklich noch schlimmer?“

„Aye, mein Geliebter. Doch das ist ein geringer Preis für ein Kind von dir. Lass uns die letzten Minuten genießen, die wir noch allein sind. Gleich kommen die aufgeregten Hühner zurück, und bald sind wir für immer zu dritt.“

Bei diesem Gedanken musste er lächeln. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Wenn du mich beunruhigen wolltest, musst du dir etwas anderes überlegen.“

Eine Weile saßen sie schweigend da und genossen ihre Zweisamkeit. Dann wurde auch schon der erste Schwall warmes Wasser gebracht, und Anne erschien mit einem Stapel Decken. „Der Heiler wartet unten in der Halle, falls wir ihn brauchen.“

Schließlich trat Sophie mit einem Eimer heißen Wassers ein, dicht gefolgt von Edina. Diese sah sich um und erteilte ein paar Aufträge, obwohl man ihr ansah, dass sie es nicht gewohnt war, für Befehle zuständig zu sein. Bald brannte ein Feuer im Kamin, Lampen erhellten jede Ecke des Raums und Wohlgerüche breiteten sich aus. Erin musste auf und ab gehen, bis die Wanne endlich gefüllt war. Die Wehen kamen bereits in kurzen Abständen, als sie im Wasser Platz nehmen durfte.

Liam hielt die ganze Zeit Erins Hand. Die Schmerzen, die sie erduldete, um sein Kind zu bekommen, ließen sein Gesicht erblassen. Konnte er denn gar nichts tun? „Wie kann ich dir helfen, meine Liebste? … Ich brauche eine Aufgabe.“

Erin murmelte nur irgendetwas Unverständliches und stöhnte. Sie hatte gehört, dass Frauen in den Wehen aggressiv wurden und ihre Männer beschimpften. Bis vor kurzem hatte sie das als lächerlich abgetan, doch jetzt konnte sie diese Gefühlsausbrüche verstehen. Am liebsten hätte sie ebenfalls Liam angebrüllt, weil er so verdammt entspannt wirkte. Doch er bemühte sich schließlich nur, ihr die Sache zu erleichtern. „Bleib hier und halte meine Hand“, antwortete sie zwischen zwei Wehen.

„Wir haben Glück“, meinte Edina. „Es geht sehr schnell.“

„Schnell?“ fragte Liam ungläubig. Sie hielten sich mindestens seit vier Stunden in diesem Zimmer auf, und draußen wurde es langsam hell.

„Beim ersten Kind dauert es normalerweise länger. Nun ist es bald da. Bei der nächsten Wehe müsst Ihr pressen, Mylady.“ Sie legte ihre Schuhe ab, raffte ihre Röcke und stieg zu Erin in die Wanne. „Ihr solltet jetzt besser gehen, Laird Liam.“

„Ich bleibe bei meiner Frau“, stellte er klar. Dann strich er Erin eine verschwitzte Locke aus der Stirn. „Du bist sehr tapfer, meine Liebste“, versuchte er sie aufzumuntern.

Ihr war nicht nach Sprechen. Die nächste Wehe überrollte sie, und sie presste, wie ihr gesagt worden war. Liam hatte das Gefühl, als zerquetsche sie dabei seine Hand. So viel Kraft hatte er seiner zarten Frau nicht zugetraut.

Dann ging alles sehr schnell. Edina feuerte Erin an, und zwei Wimpernschläge später hielt die Frau sein Kind in den Händen. Es war ein prächtiger Junge, schöner als jedes Kind, das er in seinem Leben jemals gesehen hatte. Stolz hob er seinen Sohn in seine Arme.

Erin betrachtete ihr Kind und den Mann, den sie liebte. Sie fühlte sich so unendlich glücklich und gesegnet. Liam wirkte von dem soeben erlebten Wunder gerührt. Ihr tapferer Krieger hatte Tränen in den Augen. Sie konnte sich kein Leben an der Seite eines anderen Mannes vorstellen.

Edina wusch und wickelte ihren Sohn, während Sophie und Anne der frischgebackenen Mutter aus der Wanne halfen und sie säuberten. Dann hielt Erin endlich ihren Sohn das erste Mal im Arm. Sie blickte zu Liam. „Ich würde ihn gerne nach deinem Vater nennen.“

Die anderen Frauen verließen rücksichtsvoll das Zimmer, während Liam nach Worten rang. „Danke, meine Liebste. Unser zweites Kind erhält den Namen von deinem Elternteil.“

„Uns werden aber bei dieser Art der Namensgebung bald die Namen ausgehen. … Willst du immer noch ein halbes Dutzend Kinder?

Der Glanz in seinen Augen sprach beredter als Worte. „Im Moment tendiere ich sogar zu einem vollen Dutzend. Aber selbstverständlich nur, wenn du einverstanden bist.“

Sie lachte. „Mit dir Kinder zu zeugen und zur Welt zu bringen kann mir nie zu viel werden.“

Ihr Mann bedankte sich mit einem Kuss. „Du Herzensbrecherin.“




ENDE
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George Letham kommt nach Rosewood, um die Plantage zu führen und die ehemals weltbekannten Rosewood-Rosen zu züchten. Doch das Misstrauen der Menschen macht ihm seine Aufgabe nicht leicht. Rosewoods Bewohner hatten unter der Willkür seines Vorgängers zu leiden. Das Rätsel um eine weiß gekleidete Gestalt, die vor Georges Ankunft nachts Rachefeldzüge unternommen haben soll, und ein ungeklärter Mord beschäftigen den neuen Pächter von Rosewood. Und dann ist da auch noch diese geheimnisvolle, junge Frau, die Georges Herz zum Stolpern bringt.
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 1. Kapitel



Asheville / North Carolina um 1890



Der erste Anblick, den er auf seine neue Wirkungsstätte erhaschte, machte deutlich, dass seine Aufgabe anspruchsvoller werden würde, als er befürchtet hatte. Das Herrenhaus von Rosewood sah von seinem erhöhten Sichtpunkt aus wie ein steinernes Monster, bereit sich auf unwillkommene Besucher zu stürzen. Die verwitterten Mauern der Nebengebäude und die verwilderten Felder wirken in der beginnenden Dämmerung, die von Westen her das Land überzog, ungastlicher als menschenleeres Wüstengebiet. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, das Anwesen in seinem alten Glanz erstrahlen zu lassen.

Mit welchen Worten hatte Mr. Montgomery das Anwesen beschrieben? Er hatte die Ausdrücke friedlich, adrett und eine große Herausforderung benutzt. Abgelegen, ungepflegt und eine unlösbare Aufgabe hätte es wohl eher getroffen. Er wollte sich nicht beschweren. Mr. Montgomerys Angebot war ihm trotzdem so willkommen wie ein riesiger, unerwartet geerbter Batzen Geld.

George seufzte und lehnte sich in die weichen Polster der Kutsche zurück. Xaver schlief tief und fest neben ihm. Der Kerl hatte einen unverwüstlichen Schlaf. George wünschte, er könnte ebenfalls ein paar Minuten einnicken. Er schätzte, dass sie noch knapp eine halbe Stunde Zeit brauchen würden, um den Fuß des Tales zu erreichen. Seufzend zog er den Brief aus der beigen Weste unter seinem dunkelbraunen Anzug, um ihn zum wiederholten Mal zu lesen.



Lieber Mr. Letham!



Nachdem wir uns vor ungefähr einem Monat auf dem Ball der Woodiwiss’ kennengelernt haben, musste ich des Öfteren an Sie denken. Bereits bei unserem damaligen Treffen keimte eine Idee in mir, die nun endlich ausgereift ist. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, aus dem wir beide Vorteile ziehen können.

Ich besitze verschiedene Ländereien in North Carolina. Einige davon habe ich seit Jahren verpachtet. Nun habe ich leider erfahren, dass der bisherige Pächter von Rosewood, einer großen Baumwollplantage nahe Asheville, seine Arbeiter schwer misshandelt hat. Solche Praktiken kann ich auf meinem Grund und Boden nicht dulden und habe daher den Vertrag aufgelöst. Um die durch diesen Mann mit meinem Namen verbundene Schande auszutilgen, suche ich nun einen geeigneten Nachfolger, der die Aufgabe übernimmt, die heruntergewirtschaftete Plantage zu retten. Es müsste sich dabei um jemanden handeln, der meine Vorstellungen von Personalführung teilt und jung genug ist, frischen Wind in das Unternehmen zu bringen. Diese Vereinbarung würde nicht auf Pachtbasis laufen. Ich käme für alle Unkosten auf. Allerdings würde ich mir erhoffen, nach dem zweiten Jahr eine Lieferung der einstmals weltbekannten „Rosewood“-Rosenstöcke zu erhalten, die meine Frau so sehr liebt.

Aus unserem Gespräch bei den Woodiwiss’ habe ich geschlossen, dass Sie eine neue Herausforderung suchen, nachdem Ihr älterer Bruder das Erbe Ihrer Eltern angetreten hat. Sie sind mir zudem sehr sympathisch und kompetent in Erinnerung geblieben. Daher möchte ich Ihnen als Erstem das Angebot machen, Rosewood wieder aufzubauen und seine Berühmtheit für die wundervollen Rosen zu erneuern.

Sollten Sie damit einverstanden sein, ersuche ich Sie, Kontakt mit mir aufzunehmen, um die näheren Einzelheiten zu klären.



In der Hoffnung, bald von Ihnen zu hören, verbleibe ich mit großer Vorfreude

Ihr Theobald Montgomery



Gedankenverloren starrte George aus dem Fenster. An dem Abend, an dem er Mr. Montgomery kennengelernt hatte, war er wütender als üblich auf seinen Bruder gewesen und hatte seinem Zorn unbedacht laut Ausdruck verliehen. Natürlich war ihm Zeit seines Lebens klar gewesen, dass er als Zweitgeborener das Erbe seiner Familie nicht antreten würde. Sein Bruder hatte ihm nach dem Tod ihres Vaters vor einem Jahr angeboten, dass George ihn bei seinen Geschäften unterstützen könnte. George war allerdings mit den Entscheidungen, die Lionell traf, nicht einverstanden. Eine Zusammenarbeit wäre einem ewigen Ringkampf gleichgekommen.

Lionell hatte sich stets mehr für Börsengeschäfte als für die Farmarbeit interessiert. Daher musste es für Lionell logisch erscheinen, den landwirtschaftlichen Teil der Firma zu verkaufen. Für George und seinen verstorbenen Vater hatte die Landwirtschaft Priorität gehabt. George zerriss es innerlich bei dem Gedanken, dass das Imperium, das sein Vater mühsam aufgebaut hatte, nun an Fremde fallen sollte. Leider besaß George nicht die notwendigen finanziellen Mittel, um die Felder von seinem Bruder zu kaufen. Sein Daheimbleiben hätte die gleiche Qual bedeutet, als hätte er sich das Herz bei lebendigem Leib herausschneiden lassen. Das Angebot von Mr. Montgomery kam für ihn mehr als gelegen. Es bedeutete einen Rettungsanker.

Sehnsüchtig dachte George noch einmal an den Traum aus jüngeren Jahren. Damals hatte er sich ausgemalt, wie eine Zukunft aussehen könnte, die er sich wünschen würde. Es war nicht viel: Ein einfaches Leben mit einem Stück Land, das er selbst mit ein paar Angestellten bearbeiten konnte, einer Frau, die ihn auch ohne Reichtum liebte, Kinder, denen er ein Vorbild sein durfte. Vielleicht wartete die Chance auf die Erfüllung dieser Wünsche irgendwo auf seinem weiteren Weg, den er nun durch das Angebot von Mr. Montgomery beschritt.

George hatte Hals über Kopf seine Koffer gepackt und Xaver gefragt, ob er ihn begleiten und ihm bei der seltsamen, von Mr. Montgomery gestellten Aufgabe helfen wolle. Da Xaver und George seit ihren Kindertagen beste Freunde waren, hatte Xaver sich in Haveley wohl ohne George überflüssig gefühlt und war ihm bereitwillig gefolgt. Allerdings nicht ohne eine Liste all der Dinge aufzustellen, die er zurücklassen musste und deren Kauf er in ihrer neuen Heimat von George verlangen würde.

Bei der Erinnerung an Mr. Montgomerys überraschten Gesichtsausdruck, als statt einem Brief plötzlich die beiden Männer bei ihm einlangten, musste George lächeln. Ein paar Forderungen hatte George gestellt, doch sie waren sich einig geworden. Sie hatten sich zum Abschluss der Vereinbarung die Hände geschüttelt. Bereits eine Woche nach Erhalt des Angebots würden sie nun in kurzer Zeit ihr neues Zuhause betreten.

George wusste nichts über die Arbeiter, für die er nun Verantwortung trug, und das Land, das sie bewirtschaften würden. Der Vorpächter, Mr. Roberts, hatte eigenständig gearbeitet und mangelhaft an Mr. Montgomery berichtet. George hatte daher auch keine Ahnung, welche Zustände ihn erwarteten. Er hatte nur erfahren, dass Mr. Roberts die Arbeiter wie Sklaven gehalten hatte. Einige Änderungen waren dringend notwendig, wenn er die Aufgabe zu Mr. Montgomerys Zufriedenheit erfüllen wollte. Gemeinsam mit Xaver, so schwor er sich, würde er es schaffen. Vielleicht bekam er anschließend eine neue Aufgabe von Mr. Montgomery. Irgendwohin würde ihn sein Weg schon führen. Sein Leben lang hatte er sich auf seine Fähigkeiten verlassen und glaubte fest an Schicksal. Schon als er den Brief seines neuen Arbeitgebers das erste Mal in Händen gehalten hatte, hatte er geahnt, dass seine diesbezügliche Entscheidung seine Zukunft maßgeblich ändern würde.



Die Kutsche wurde langsamer, als sie in die Einfahrt einbog. Direkt vor dem Eingang blieb sie stehen. Der Junge hinter dem Holzstapel beobachtete die neuen Herren, als sie ausstiegen. Schöne Kleider trugen sie. Sie würden wohl kaum kräftig anpacken wollen oder gar können. An den menschenunwürdigen Zuständen hier würde sich nichts ändern.

Enttäuscht wandte der Junge sich ab. Aber hübscher waren die beiden allemal als der dumme „König“. Ein schadenfrohes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er daran dachte, wie der König in Schimpf und Schande verjagt worden war. Das hatte sich um den großartigsten Tag in seinem Leben gehandelt.

Zuerst waren vom Besitzer von Rosewood beauftragte Männer aufgetaucht. Der Junge hatte gehört, dass sie den König aufgefordert hatten, das Grundstück zu verlassen, weil sein autoritäres Verhalten nicht länger geduldet würde. Der König hatte sich zwar geweigert, aber die Besucher hatten sich von den Arbeitern Unterstützung geholt. Und dann war dem König nichts anderes übrig geblieben, als die Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen! War für den alten Tattergreis gar nicht so einfach gewesen.

Der Junge kicherte und kehrte er in seine Hütte zurück.



Erschüttert blickte George sich im Schein von ein paar Kerzen im Herrenhaus um. Das Gebäude befand sich in einem schlimmeren Zustand, als er von außen angenommen hatte. Vielleicht wirkte das Haus besser, wenn die umgeworfenen Möbel entfernt worden waren. Der Auszug von Roberts dürfte mit der Zerstörung der Einrichtung gefeiert worden sein. Dadurch eine Verbesserung ihrer Lebensumstände zu erhoffen war in etwa so sinnvoll, als zu erwarten, dass sich nach einem heftigen Gewitter die Schäden selbst reparierten.

Entschlossen, sich von seinem ersten Eindruck nicht ins Bockshorn jagen zu lassen, wandte er sich an Xaver. „Bis das Haus wieder in seinem ursprünglichen Zustand erstrahlen kann, gibt es noch viel zu tun.“

Der nickte mit einem tiefen Seufzer. Dann weiteten sich seine Augen. „Meinst du das ernst? Das alles … diese verdreckte Bude … wie neu? Das zählt hoffentlich nicht zu meinen Aufgaben.“

„Mal sehen“, lächelte George. „Uns bleibt vermutlich Zeit genug, das zu klären.“

„Hast du eine Ahnung, wo wir schlafen sollen?“

Wie gerufen erschien eine ältere Frau mit einem Kandelaber und knickste. „Guten Abend, die Herren. Mein Name ist Mrs. Moore. Entschuldigen Sie die Unordnung hier. Ich wurde etwas spät von Ihrer Ankunft unterrichtet, weshalb noch nicht alles fertig ist. Seit Mr. Roberts Verschwinden hat niemand mehr das Haus betreten.“

„Schon in Ordnung, Mrs. Moore. Solange kein Gespenst hier herumgeistert, um uns zu vertreiben, werden wir uns rasch eingerichtet haben.“

Die Augen der Frau weiteten sich entsetzt. „Wie bitte?“

„Nur ein kleiner Scherz, Mrs. Moore. Ich heiße George John Letham, und bei dem jungen Mann neben mir handelt es sich um Xaver Wellton. Vielleicht zeigen Sie uns einfach, wo wir unser Quartier für diese Nacht aufschlagen können. Wir sind nach der langen Fahrt doch recht müde.“

„Sicher, gnädiger Herr.“ Wieder knickste sie. Dann deutete sie den beiden Männern, ihr in den ersten Stock zu folgen. „Die Schlafzimmer habe ich bereits gesäubert. Alex hat mir geholfen, sonst wäre ich nicht fertig geworden.“ Sie öffnete die Tür von zwei nebeneinander liegenden Zimmern und ließ den Kutscher die Koffer abstellen. „Haben Sie vielleicht Hunger? Ich kann Ihnen gerne etwas zubereiten.“

George schüttelte den Kopf. „Nicht notwendig, danke. Über ein ausgiebiges Frühstück morgen Früh würden wir uns allerdings freuen.“

„Selbstverständlich. Dann werde ich dem Kutscher nun seine Schlafstelle zeigen. Gute Nacht.“ Sie entzündete auf der Kommode im Gang vor den Zimmern für George und Xaver zwei Lampen und zog sich dann mit dem Kutscher zurück.

„Eine nette Frau“, meinte George beiläufig.

Xaver verzog das Gesicht. „Sie verhält sich merkwürdig. Und wer ist Alex?“

„Das werden wir schon noch herausfinden. Zuerst lass uns versuchen ein paar Stunden Ruhe zu finden.“

Nachdem Xaver einen Blick in sein Zimmer geworfen hatte, wandte er sich um. „Ich hoffe, dein Zimmer ist gemütlicher als meines. Ein Gespenst scheint das geringste Übel, das mich am Schlafen hindern könnte.“ Dann zog er die Tür hinter sich zu.

Sein Freund lachte in sich hinein. Xaver war in den letzten Tagen unablässig am Nörgeln. Der Abschied von zu Hause war ihm offensichtlich nicht so leicht gefallen, wie er George glauben machen wollte. Lange würde keine Zeit für Heimweh bleiben.

Nun betrat auch George den Raum, in dem er künftig nächtigen würde. Nach einem kurzen Kontrollblick im Kerzenschein seiner Lampe schüttelte er den Kopf. So schlecht, wie Xaver behauptete, hatten sie es nicht getroffen.



[…]







 4. Kapitel



George konnte nicht einschlafen. Der Vollmond stand gelblich leuchtend hoch über den Baumwipfeln, und sein fahles Licht tauchte das Zimmer in düsteres Zwielicht. Dunkle Schatten schienen durch den Raum zu tanzen. Die wechselnden Bilder, die die Äste des Baumes vor seinem Fenster an den Wänden malten, waren Schuld, dass er sich ruhelos hin und her wälzte.

Nach kurzem Überlegen beschloss George, einen Spaziergang zu machen. In seinem Schlafzimmer drohte er zu ersticken. Vielleicht ermüdeten ihn die Bewegung und die frische Luft genug, um endlich entspannen zu kommen. Er musste dringend raus. Allein diese Entscheidung nahm einen Teil des Drucks von seinem Brustkorb. Vermutlich arbeitete er zu viel. George kleidete sich rasch an und verließ das Haus.

Zufrieden atmete er die kühle, nach Feuchtigkeit riechende Nachtluft ein. Überrascht stellte er fest, dass er sich so glücklich wie schon Jahre nicht mehr fühlte. Im letzten Monat hatte er langsam das Vertrauen und den Respekt der Menschen erworben. Nachdem er ihnen die Wahl gelassen hatte, die Plantage zu verlassen oder als bezahlte Angestellte mitzuarbeiten, hatten sich alle ausnahmslos entschlossen, auf Rosewood zu bleiben. Die Arbeit machte ihm Spaß und er genoss die Verantwortung, die er für die Menschen hier trug. Zumindest die meiste Zeit. Wenn alles nach Plan lief.

Da das bis auf zwei, drei Mal bei kleineren Problemen der Fall gewesen war, konnte er sich auf das Leben abseits der Arbeit konzentrieren. Er begann unter den Angestellten Freunde zu finden. Alex zum Beispiel ging zwar immer noch in Abwehrstellung, wenn er ihm zu private Fragen stellte, aber er wurde zunehmend zutraulicher. George war sicher, dass er dem Jungen helfen konnte, es in seinem Leben weit zu bringen.

Vielleicht war er dabei, sein Herz an dieses wunderschöne Stück Land und die Menschen darauf zu verlieren.

Inzwischen war er bei seiner Wanderung an dem großen Eingangstor von Rosewood angekommen. Diese Seite des Landes wurde durch eine zwei Meter hohe, dicke Mauer von der Straße abgetrennt. Die Zufahrt selbst wurde von einem großen, breiten Bogen überspannt. Im Licht des Vollmondes konnte er die Details der Umgebung genau erkennen. An der höchsten Stelle des Tors entdeckte George plötzlich eine Gestalt in Weiß.

Überrascht blieb er stehen. Sollte das etwa das Gespenst sein, von dem ihm Mrs. Moore letzte Woche erzählt hatte? Einer der Arbeiter hatte diese Phantasterei das erste Mal erwähnt, als er sich eine Woche zuvor geweigert hatte, spät abends auf einem Feld nach dem Rechten zu sehen. Er hatte behauptet, dass das Gespenst dort sein Unwesen treiben und ihm etwas Schreckliches antun würde. Dabei hatte sein Gesichtsausdruck gewirkt, als hätte George von ihm verlangt, für eine Handvoll Erbsen mit nackten Füßen über glühende Kohlen zu laufen – bis ans Ende der Welt. Die Angst des Mannes vor dem Gespenst resultierte offensichtlich aus einer tiefen Überzeugung von dessen Existenz.

George hingegen glaubte nicht an solchen Schabernack. Er war zu vernunftgesteuert und kopflastig. Auf dieser Welt existierte seiner Erfahrung nach nichts Übernatürliches. Wenn er nach einem logischen Grund für etwas unheimlich Erscheinendes gesucht hatte, hatte er ihn bislang stets in einem wissenschaftlich erklärbaren Phänomen gefunden.

Die Gestalt bewegte sich und George konnte erkennen, dass es sich um eine junge Frau mit hüftlangem, goldglänzendem Haar handelte. Fasziniert beobachtete er sie. Leider wandte sie ihm ihr Gesicht nicht zur Gänze zu, doch er war sich dennoch sicher, dass er sie auf Rosewood noch nie gesehen hatte.

Das Mädchen erinnerte ihn an etwas oder jemanden, doch es wollte ihm nicht einfallen. Ihr Bild erzeugte eine verzerrte Spiegelung in seinem Kopf. Ein ärgerliches Gefühl. Doch seltsamerweise rührte die Frau an sein Herz, und er spürte eine starke Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Diese Fremde brachte seinen Puls förmlich zum Rasen.

Er war all die Jahre nicht sonderlich an Frauen interessiert gewesen, obwohl sein Vater ihn stets gedrängt hatte, sich eine Frau aus gutem Hause zu suchen ganz nach dem Vorbild seines großen Bruders. George hatte sich allerdings lieber um die Arbeit gekümmert, hatte seine Freizeit mit der Lektüre landwirtschaftlicher Zeitschriften verbracht und war sicher gewesen, irgendwann die richtige Frau durch Zufall zu finden. Dass sie plötzlich vor ihm erscheinen würde, wie eine verführerische Fata Morgana.

Der Moment schien gekommen. Sein Bruder hätte ihn für diese Vermutung ausgelacht, weil er nicht verstand, welch ironische Wendungen das Schicksal bereithielt. Doch selbst dass dieser Gedankengang seinen Bruder beinhaltete, weckte diesmal keine schlechten Gefühle in ihm, da sich all seine Sinne auf die Fremde konzentrierten.

Was konnte er tun, damit sie auf ihn aufmerksam wurde? Sollte er ihr plump zurufen? Er fühlte sich nervös, wie stets in der Gegenwart von schönen Frauen. Wenn die Unbekannte diese Seite seines Wesens gleich zu Beginn kennenlernte, würde sie lachend die Flucht ergreifen. Seine einzige Chance war ein unverfängliches Gespräch. Aber sich in solch einer Situation unverfänglich zu benehmen, war wohl nicht realistisch. Und wie konnte er überhaupt zu ihr gelangen? Er sah keinen Eingang, keine Aufstiegsmöglichkeit.

Vorsichtig lenkte er auf dem unbekannten Terrain seine Schritte nach rechts. Doch auch hinter der nächsten Hecke konnte er nichts finden, das ihm das Erreichen des Bogens erlaubte. Grübelnd blickte er wieder nach oben. Da musste er enttäuscht feststellen, dass die junge Frau verschwunden war. Wo war sie hingegangen?

George sah sich mehrere Minuten suchend um, ohne sie entdecken zu können. Sie schien wie vom Erdboden verschluckt, als hätte es sich tatsächlich nur um eine Traumerscheinung gehandelt.

Schließlich zwang er sich erschöpft zum Haus zurückzukehren. Morgen würde George sich erkundigen, ob jemand wusste, um wen es sich bei der Unbekannten handelte. Vielleicht hatte er Glück, und die Fremde kehrte in der nächsten Nacht zurück.

Seine Beine fühlten sich an wie Blei, doch Schlaf fand er jetzt erst recht keinen.
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